
  
    
      
    
  


  
    Dray Prescot, Abenteurer und Schwertkämpfer auf dem wilden Planeten Kregen unter der Doppelsonne von Antares, war ursprünglich Offizier der Royal Navy und ein Zeitgenosse Napoleons. Plötzlich – Ende des 20. Jahrhunderts – tauchen auf der Erde geheimnisvolle Kassetten auf, die von ihm besprochen sind. Sie schildern seine unglaublichen Abenteuer in einem fernen Sonnensystem im Sternbild des Skorpions. Und alle Anzeichen deuten darauf hin, daß Dray Prescot nach fast 200 Jahren immer noch lebt, weil ihm eine rätselhafte Macht ein tausendjähriges Leben verliehen hat.

  


  
    


    


    

  


  
    Um sich ein Bild von den blutigen Ritualen des Dokerty-Kults zu machen und das Prisma der Macht – den Quell allen Übels in Balintol – zu entwenden, überwältigt Dray einen Priester und nimmt dessen Gestalt an. In Begleitung der abtrünnigen Tempelsklavin Veda dringt er ins innerste Heiligtum ein, um das Götzenbild zu vernichten. Doch dann gerät er in die Hände eines mächtigen Illusionszauberers – und der hat mit Dray Prescot ganz eigene Pläne ...
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    Wollen Sie sich kopfüber ins Abenteuer stürzen, sich mutigen Herzens Gefahren stellen, alles riskieren? Dann bietet Ihnen die wunderbare Welt Kregens alles, was Sie sich je erträumt haben.

  


  
    Dray Prescot steht gewaltigen Herausforderungen gegenüber. Von dem gigantischen Skorpion der Herren der Sterne von der Erde entführt und auf das vierhundert Lichtjahre entfernte Kregen versetzt, hat er die Mission, den Subkontinent Balintol zu vereinigen, damit sich seine Bewohner den räuberischen, fischköpfigen Shanks von der anderen Seite der Welt erwehren können. Doch da gibt es eine Schwierigkeit – Balintol scheint dank des größenwahnsinnigen Machtstrebens verschiedener Fraktionen dazu verdammt, in den Flammen eines Eroberungs- und Bürgerkrieges unterzugehen.


    Den Beschreibungen von Leuten zufolge, die Dray Prescot auf der Erde begegnet sind, ist er ein mittelgroßer braunhaariger Mann mit gelassen blickenden braunen Augen, außerordentlich breiten Schultern und einem sehr muskulösen Körper. Er bewegt sich wie eine wilde Raubkatze, lautlos und tödlich. Unter den entbehrungsvollen Bedingungen von Nelsons Navy aufgewachsen, empfand er sich auf der Erde als Versager, aber auf dem wunderschönen und zugleich schrecklichen Kregen hat er nicht nur sich, sondern auch sein Schicksal gefunden.

  


  
    Es ist ihm gelungen, Einzelheiten der Verschwörung aufzudecken, die die Kultisten der Dokerty-Religion in Caneldrin planen. Es ist ihnen gelungen, ganz gewöhnliche Männer und Frauen mit Dämonen verschmelzen zu lassen, die alles in ihrer Umgebung mutwillig zerstören, bis der zerbrechliche menschliche Körper an den ungeheuren dämonischen Kräften zugrunde geht. Während Dray Prescot die Vereinigung Balintols vorantreibt, soll dieser Schrecken die anderen Nationen des Subkontinents ins Verderben stürzen.

  


  
    Allein der Gedanke an Delia, Delia von den Blauen Bergen, läßt ihn in seinen dunkelsten Stunden nicht verzweifeln. Gerade ist er zusammen mit Veda, einer geheimnisvollen jungen Frau, aus dem Tempel Dokertys entkommen. Sie fliehen um ihr Leben, während die Sonnen von Scorpio der hereinbrechenden Nacht weichen.

  


  
    Alan Burt Akers
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    Die junge Veda verfügte über das faszinierende, unglaubliche Talent, bei der geringsten Gelegenheit ihre Kleider zu verlieren. Wir flohen in den von der Abenddämmerung erfüllten Straßen Prebayas um unser Leben. Sie hatte die Kleidungsstücke angezogen, die wir uns während der Flucht aus dem Tempel ausgeliehen hatten. Nun riß sie sich ungeduldig den Rock weg und warf ihn beiseite.

  


  
    »Kann so schneller laufen.« Sie sprach abgehakt und sparte ihren Atem vernünftigerweise für die Flucht.

  


  
    Ich war ein paar Schritte hinter ihr und hob den Rock im Laufen auf. Das letzte Licht der untergehenden Sonnen betonte ihre langen nackten Beine auf vortreffliche Weise; es war nicht gesagt, daß wir später so ohne weiteres einen neuen Rock finden würden, um sie zu verhüllen.

  


  
    Die Meute, die uns zu diesem Zeitpunkt auf den Fersen war, hatte alle Arten von Abschaum angelockt. Zwar brachte der Großteil der Bevölkerung den Katakis, die die Verfolgung anführten, nur Haß und Abscheu entgegen, aber viele der Umstehenden ahnten, daß ein blutiges Spektakel bevorstand, und schlossen sich deshalb den Verfolgern an. Sollte es uns nicht gelingen, ihnen davonzulaufen oder einen sicheren Unterschlupf zu finden, waren wir erledigt.

  


  
    Wir hatten den Fluß auf einer seiner vielen Brücken überquert und kamen nun in die Aracloins, in deren schmalen gewundenen Straßen das Verbrechen eine Lebensart war. Der Gestank nach saurem Wein, alten Essensgerüchen und Abwasserkanälen, die sich hauptsächlich über der Erde befanden, drang uns in die Nase. Die Zwillingssonnen sandten ihre schräg einfallenden Strahlen vom Himmel, und die vermengten rubinroten und smaragdgrünen Schatten waren lang. Die abendlichen Vergnügen hatten begonnen.

  


  
    Veda sprang über einen stinkenden Abwasserkanal, lief weiter und blieb stehen, als sich die Straße in drei Gassen aufteilte. Auf jeder Seite ragten schmutzige Gebäude auf; Lampen warfen bereits ihren gelben Schein in die rot- und grüngefärbten Schatten. Aus einer Schenke drang Lärm, Musik hallte über die Straße. Veda blieb angespannt stehen und sah sich um.

  


  
    Nun, sie kannte diese Stadt viel besser als ich. Sie mußte wissen, in welcher Richtung ihr Ziel lag. Hinter uns ertönte das dumpfe Gebrüll der Verfolgerhorde.


    Die Schenkentür schwang auf, und orangefarbenes Licht fiel auf die Straße. Ein Mann taumelte heraus, faßte wieder Schritt, richtete sich auf und sah Veda.

  


  
    Es war früh am Abend, und sein Atem stank bereits nach dem teuflischen Dopa. Seine Knollennase war gerötet, unter der flachen Lederkappe quollen Haare hervor, seine Kleidung war voller Fettflecken. Er schwankte auf Veda zu.

  


  
    »Mein lieblicher Schatz!« krächzte er. »Du bist mein! Komm her!«

  


  
    Man konnte leicht erraten, welche Gedanken ihm durch den Kopf schossen, als sein Blick auf dieses wunderschöne Mädchen fiel, das dort auf der Straße stand und nur auf ihn zu warten schien. Allein Vedas Beine müssen ihn trunken vor Lust gemacht haben.

  


  
    Er griff nach ihr.

  


  
    Alles schön und gut, dachte ich, dieser närrische Trunkenbold hat sicher Mitleid verdient, aber wir können nicht ewig hier stehenbleiben. Die Verfolger sind uns auf den Fersen.

  


  
    Ich trat vor, um ihn zu entfernen.


    Die Mühe hätte ich mir sparen können.

  


  
    Veda hatte harte Zehen. Ihre Beine waren lang und muskulös. Sie trat zu. Sie versenkte die eisenharten Zehen an der Stelle, wo sie den größten Schaden anrichten würden.

  


  
    Ich persönlich bin der Überzeugung, daß der Betrunkene außer Überraschung nicht viel spürte. »Zhunk!« stieß er hervor, stand einen Augenblick lang wie ein Tor da, das von einem Rammbock getroffen wird, klappte dann leise zusammen und blieb zusammengekrümmt auf der Seite liegen.

  


  
    Hier in Balintol befanden wir uns näher am Äquator als in Vallia, daher gingen die Sonnen von Scorpio schnell unter, und die Abenddämmerung war nur von kurzer Dauer. Ein Stück hinter uns zeigten aufstiebende Funken an, wo die von den Katakis angeführte Horde fackelschwingend nach unserem Blut dürstete. Wir hörten ihr Gebrüll, einen furchterregenden Laut, einen Laut, der menschlichen Kehlen eigentlich niemals entsteigen dürfte. Aber er tat es.

  


  
    Ich packte Vedas Hand und zerrte sie weiter. Sie riß sich wütend los und lief voraus, wunderschön und geschmeidig im flackernden Lichtschein. Jäh überfiel mich ein durchdringender Schmerz. Ah! Delia! Wieviel schöner war doch meine Delia, Delia von Delphond, verglichen mit diesem hübschen Mädchen hier!

  


  
    Nicht zum ersten Mal fragte ich mich, was ich hier eigentlich tat; da hetzte ich durch fremde Länder, wo ich doch eigentlich alle Geschwindigkeitsrekorde zurück nach Esser Rarioch hätte brechen sollen, wo ich Delia wieder in die Arme schließen konnte. Bei Vox! Ich kannte den Grund. Die Herren der Sterne zwangen mich dazu. Selbst in diesem Augenblick lag der größte Teil meines Schicksals in ihren übermenschlichen Händen.

  


  
    Ich lief in dem Wissen durch die nächtlichen Straßen Prebayas, daß ich hier nicht wegkonnte, bis ich meine Mission erfolgreich abgeschlossen hatte. Diese verdammten Dämonen, die schrecklichen Ibmanzys, würden ganz Balintol überschwemmen und alles auf ihrem Weg zerstören. Die Regentin C'Chermina würde sich an ihrem Triumph weiden, Balintol im Blut ertrinken. Und ich hätte darin versagt, den Subkontinent gegen die Shanks zu vereinigen.

  


  
    Daran durfte ich natürlich nicht einmal denken.


    Die Meute verfolgte uns beharrlich.

  


  
    Wir eilten durch armselige Gassen, schlüpften in Seitenstraßen und behielten einen ordentlichen Schritt bei.

  


  
    Die Verfolger blieben uns hartnäckig auf den Fersen.

  


  
    Sie machten es unmöglich, daß ich zusammen mit Veda den Ort aufsuchte, der ursprünglich mein Ziel gewesen war. Wir konnten sie nicht abschütteln.

  


  
    Bei Krun, dafür gab es nur eine vernünftige Erklärung!

  


  
    Ich warf Veda, die an den verschwommenen Lichtern vorbei durch die Schatten lief, einen scharfen Blick zu; sie würde wohl ihre besondere Gabe bemühen und den Rest der geliehenen Kleidung abstreifen müssen.

  


  
    Mittlerweile waren auf den breiteren Straßen mehr Leute unterwegs. Wir waren durch die Hintergassen geflohen, mußten gezwungenerweise jedoch öfter eine der Straßen überqueren oder sogar benutzen, auf denen sich die abendlichen Vergnügungen abspielten. Puppenbühnen, Feuerschlucker, Essenstände und Balladensänger beherrschten das fackelerleuchtete Straßenbild. Bettler baten unablässig um milde Gaben. Wir verlangsamten unsere Schritte und gingen nur noch schnell. Veda zog zwar bewundernde Blicke auf sich, aber ihre Aufmachung fiel in der Menge nicht sonderlich auf. Es gab viele dürftig bekleidete, übertrieben geschminkte Frauen, die sich lautstark amüsierten.

  


  
    Wir kamen zu einem Kyro, der bedeutend besser beleuchtet war als die anderen Plätze dieser Gegend. Die Leute bewegten sich auf einen großen, mit Lampen behängten Bau zu, aus dem die Töne populärer Melodien drangen.

  


  
    »Wir müssen da rüber!« stieß Veda hervor. »Es gibt keinen anderen Weg.«


    Ich wollte ihr schon zustimmen und folgen, da verharrte ich plötzlich.


    »Warte, Veda. Das hier könnte genau der richtige Ort sein.«

  


  
    Sie warf mir einen Blick zu. Nun hatte ich einen langen Tag hinter mir, an dem viel geschehen war. Ich hatte das Recht, müde zu sein. Wie Sie wissen, ist Müdigkeit eine Sünde und muß überwunden werden. Aber Veda? Sie hatte ein paar gefahrvolle Situationen durchgemacht und war nun vermutlich der Erschöpfung nahe. Eine Entscheidung war fällig.

  


  
    Ich traf sie. »Wir gehen hinein«, sagte ich. »Und lächle!«


    »Du ...!« fing sie an. »Ja, gut«, sagte sie dann. »Ich verstehe.«

  


  
    Wir schlossen uns den Pärchen an und bezahlten den Eintritt, ein Silberstück für jeden. Als wir eintraten, wurde mir wieder einmal deutlich, wie sehr sich Balintol mit seiner Atmosphäre von den anderen Nationen Kregens unterschied. Balintol galt seit jeher als ein Land voller Geheimnisse. Und es stimmte: Ich war hier auf einige Geheimnisse gestoßen, die der Gesundheit ausgesprochen abträglich waren. Eine Zeitlang war ich so dumm gewesen und hatte die Überzeugung vertreten, daß sich Balintol kaum vom Rest der Welt unterschied. Von Loh hatte ich einst das gleiche gedacht, bis ich von den Geschehnissen eines Besseren belehrt wurde. Die Wahrheit lag vermutlich irgendwo in der Mitte, genau zwischen dem Bekannten und dem Unbekannten.

  


  
    Das Foyer war mit vulgärem Prunk dekoriert. Die Tanzfläche dahinter wurde von Stühlen und Tischen flankiert, es wurden Getränke serviert. Offensichtlich äffte dieses Etablissement seine Vorbilder aus den feineren Vierteln der Stadt nach.

  


  
    Ein Neunfaches Bad hätte uns mehr geholfen; vermutlich wäre es hier ganz schnell in Konkurs gegangen. Wir mußten einfach das Beste daraus machen, tun, was wir tun mußten, und so schnell wie nur möglich verschwinden.

  


  
    Veda sah sich mit erhobenem Kinn um. Sie wußte genau, an welchem Ort sie sich befand. Zwar hielt dieser Schuppen keinen Vergleich mit Vergnügungsstätten wie dem Tanz-Rostrum in Ruathytu stand, aber er war weitaus niveauvoller als die Lasterhöhlen, an denen wir vorbeigeflohen waren. Veda befahl mir, zum anderen Ende weiterzugehen.

  


  
    »Wir werden den Hinterausgang benutzen. Dort gibt es ansehnlichere Straßen.«

  


  
    Ich nickte. Offensichtlich hatten wir einen Ausläufer des Armenviertels durcheilt, und dieser Tanzschuppen, Nalgre Frois Deren, stand genau an der Grenze. Hier konnten Treffen stattfinden und Bündnisse geschlossen werden. Das war ein interessanter Aspekt der Sitten der Prebayaner.

  


  
    Veda setzte sich in Bewegung, und ich ging langsam um die Trinkenden herum. Am Eingang hatte keine Waffenkontrolle stattgefunden, aber an strategisch günstigen Stellen standen Rausschmeißer, die jeden Krawall im Keim ersticken würden. Diese zwei Tatsachen sorgten dafür, daß hier eine gewisse Ordnung herrschte.

  


  
    Da es sich aber nun einmal um eine Kaschemme handelte, überraschte es mich nicht, als ich verstohlene Finger spürte, die sich an meinem Gürtel und meinem Geldbeutel zu schaffen machten.

  


  
    Ich griff nach der Hand, die nach meinem Geldbeutel tastete, und drückte angemessen hart zu – nur angemessen hart! Mehr nicht, das schwöre ich, bei Krun!

  


  
    Ein lautstarkes, zu gleichen Teilen von Entsetzen wie von Schmerz hervorgerufenes Aufstöhnen ertönte, und ich blickte auf das schmale, angstvolle Gesicht eines Polsim hinunter, der sich krümmte wie ein Fisch am Haken.

  


  
    »Herr! Herr!« stammelte er mühsam. »Bitte! Ich wollte nichts Böses – bitte!«

  


  
    Ich ließ los.

  


  
    Er tauchte mit seinen schmalen Beinen und zerlumpten Kleidern in der Menge unter, die Hand in der Achselhöhle verborgen. Der kleine Bursche tat mir richtig leid.


    Eine breite Hand schlug mir auf die Schulter. »Der arme alte Larghos Flinkfinger!« dröhnte eine Stimme. »Mit dir hat er den richtigen Woflo gefangen, Dom.«

  


  
    Der Sprecher, ein am ganzen Körper schwarzer und weißer Olumai, umklammerte einen Pokal und grinste breit. Er trug ein feines Gewand, wie es ein Bauer getragen hätte, der zu seinem wöchentlichen Vergnügungsbesuch in die große Stadt kam.

  


  
    »Ihnen gehört wohl unser Mitgefühl.«

  


  
    Sein Gebrauch des Wortes Woflo war eine interessante linguistische Heuchelei, ganz in dem Sinn, wie man einer Schenke den Namen Zum wilden Woflo verleiht.

  


  
    »Mitgefühl? Aye, bei Tolaar, solange sie nicht mein Silber stehlen.«

  


  
    Er rülpste, schlürfte einen Schluck Ale und ging lächelnd weiter. Sein Schwert war ein Braxter, und in seinem Gürtel steckten zwei Dolche. Zweifellos war das Geschäft eines Taschendiebes hier sehr schwierig.

  


  
    Kurz darauf hatte ich das andere Ende des Raumes erreicht, und als ich den Ausgang sah, der aus einem langen Korridor bestand, wurde mir klar, daß die hiesigen Diebe die Schwierigkeiten ihres Berufes nur zu gut kannten und dementsprechende Vorkehrungen trafen.

  


  
    Auf der freien Fläche wiegten sich die Tänzer. Die Musiker spielten lautstark Teile populärer Melodien. Die Luft roch nach Parfüm, Schweiß und guter Laune; dankenswerterweise gab es keine Spur von Tabakrauch. Die Leute wollten sich einfach nur amüsieren. Ich mußte mir Veda schnappen und hier so schnell wie möglich verschwinden.

  


  
    Ich stand neben dem Ausgang und sah mich ärgerlich um. Wo steckte das Mädchen?

  


  
    Larghos Flinkfinger war offensichtlich der Meinung, daß er mit mir noch nicht fertig war. Auf keinen Fall, bei Diproo mit den Schnellen Fingern!

  


  
    Er kam mit einem hämischen Lächeln und einem halben Dutzend seiner Spießgesellen auf mich zu. Sie umringten mich am Ausgang und schnitten mir den Weg in die große Halle ab. Es waren die verschiedensten Diffs, aber sie alle hielten bösartig aussehende Messer in den Fäusten.


    Sie glaubten, mich in einem einzigen Angriff überwältigen und durch den Korridor nach draußen stoßen zu können, wo sie mir dann den Rest geben wollten. Bei dem Lärm, der in der Tanzhalle herrschte, würde es keiner mitbekommen.

  


  
    Sie wollten sich gerade mit gezückten Messern auf mich stürzen, als am Eingang gellende Schreie ertönten.

  


  
    Ein Laut übertönte sie, ein furchteinflößender, bedrohlicher Laut, in den andere einfielen. Die Diebe griffen an, von dem Verlangen getrieben, mich zu töten. Und über allem steigerte sich das Gekläff der Bluthunde, die Veda und mir bis hierher gefolgt waren, erwartungsvoll zu einem Crescendo der Vernichtung.
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    Ich, Dray Prescot, Vovedeer, Lord von Strombor und Krozair von Zy, stand sieben messerschwingenden Dieben gegenüber, die unter normalen Umständen lediglich lästig gewesen wären. Aber ich mußte an Veda denken. Wo steckte die Kleine?

  


  
    Die Schnittwunde über ihrer linken Brust, deren Blutung wir mit Unterwäsche gestillt hatten, bereitete mir noch immer Sorgen. Wir hatten wirklich Glück gehabt, daß die Verletzungen bei den Anstrengungen nicht wieder angefangen hatte zu bluten. Veda brauchte die Behandlung einer Nadelstecherin, je schneller, desto besser, bei Vox!

  


  
    Larghos Flinkfinger griff – ganz in der verschlagenen Art eines Polsim – mutig als erster an und zog sich dann ein Stück zurück, um einem Rapa mit gesträubtem grünen Gefieder Platz zu machen. Ihm zur Seite stand ein Rapa, der sein Zwillingsbruder hätte sein können. Ein dritter Rapa versuchte sich von links heranzuschleichen, um mir in die Flanke zu fallen.

  


  
    Dieses Getümmel rechtfertigte auf keinen Fall den Einsatz des Krozair-Schwertes. Ich zog meinen Drexer.

  


  
    Die ersten beiden Rapas sahen verblüfft, um nicht zu sagen entsetzt aus, als die Breitseite der Klinge in einer ruckartigen Bewegung gegen ihre Schnäbel knallte. Was in der Tanzhalle vor sich ging, mußte außerordentlich unterhaltsam sein, denn der Lärm hallte bis zum Dach. Das tiefe, bedrohliche Gekläff brach nicht ab. Daraus zog ich den Schluß, daß die Bluthunde noch immer an ihren Leinen lagen und sich witternd durch die Menge arbeiteten. Die Tänzer stoben sicher nach allen Seiten auseinander, bei Krun!

  


  
    Der dritte Rapa griff an, also machte ich einen Satz zur Seite, womit ich mich seiner Reichweite entzog, und versetzte einem recht groß geratenen Polsim einen Hieb über den Schädel. Der Bursche sackte zusammen, wobei er Larghos Flinkfinger mit sich riß. Die beiden Rapas auf dem Boden schlummerten friedlich, und ihr Kamerad, dessen erster Angriff erfolglos geblieben war, schätzte die Lage neu ein. Also gab es nur noch zwei Polsim, um die ich mich kümmern mußte.

  


  
    Von denen stand nur noch einer auf den Beinen. Als ich mich ihm zuwandte, brach er in die Knie. Er fiel auf den Polsim, der ihm hätte helfen sollen. Ich sah hin – und riß die Augen auf.

  


  
    Veda hielt in jeder Hand eine Flasche. Ihr blasses Gesicht war gerötet. Sie sah verärgert aus.

  


  
    »Wirst du immer in Raufereien verwickelt, Jikai?«

  


  
    »Äh ...«, fing ich an, sprang vor und schaltete den zögernden Rapa aus.

  


  
    Veda sah Larghos Flinkfinger an.


    »Ist das der Blintz?«

  


  
    Bevor ich antworten konnte, fiel Larghos auf die Knie und faltete die Hände vor dem Gesicht, als wolle er beten.

  


  
    »Herr! Herrin! Bitte ...«

  


  
    Nun, ja, die leblos am Boden liegenden Körper hatten eine gewisse Ähnlichkeit mit den Überresten einer Schlacht. Veda versetzte ihm einen ordentlichen Tritt. Sie trug neue Schuhe. Die restliche Kleidung, eine sittsame dunkelblaue Tunika und ein Rock, waren ebenfalls neu.

  


  
    »Die Bluthunde!« stieß sie hervor. »Komm schon!«

  


  
    Die Bluthunde hatten noch nicht zu knurren angefangen, also blieb genug Zeit. Außerdem wälzte sich wie erwartet eine wahre Flutwelle von Flüchtlingen des gesprengten Tanzvergnügens auf den Ausgang zu. Ich weiß nicht, was sie von den überall herumliegenden Bewußtlosen hielten. Veda und ich wurden mit hinausgedrängt.

  


  
    Ich bezeichne diese Spürhunde als Bluthunde, weil ihr Name auf Kregisch so heißt. Sie haben allerdings nur wenig Ähnlichkeit mit irdischen Bluthunden, da sie über sechs Beine verfügen und ihre Zähne eher länger als kürzer sind. Sie folgen dem Geruch der Kleidung, und wenn sie einem die Zähne ins Hinterteil schlagen, nun Dom, dann gibt es kein Entkommen mehr.

  


  
    Als ich im Umkleidegemach des Tempels die Kleidungsstücke für Veda gegriffen hatte, hatte ich mich an verschiedenen Kleiderhaken bedient. Nun erkannte ich, daß das ein Fehler gewesen war. Die Besitzer hatten ihre fehlenden Sachen bemerkt, die Hunde hatten an der restlichen Kleidung geschnuppert und laut bellend unsere Spur aufgenommen. Ich hatte nichts zurückgelassen. Jetzt, da Veda neu eingekleidet war, gab es Hoffnung auf ein Entkommen.

  


  
    Wir flohen zusammen mit den panikerfüllten Tänzern.

  


  
    Alles eilte hinaus auf die Straße. Es war recht warm, und bis jetzt hatte der Abendregen noch nicht eingesetzt. Den Mädchen in ihren hübschen, recht luftigen Tanzgewändern würde das Wetter nichts anhaben. Veda hatte sich natürlich eine Straßenkleidung ausgesucht, in der sie einen hübschen Anblick bot.

  


  
    Alles lief planlos auseinander, und kurz darauf konnten wir in eine Seitenstraße schlüpfen und uns von der aufgeregten Menge absetzen.


    Die Jungfrau mit dem Vielfältigen Lächeln erschien am Himmel und schickte ihr rosarotes leuchtendes Licht in die Tiefe. Wir gingen leise durch die rosigen Schatten.

  


  
    »Wo hast du das Gewand gelassen?«


    »Es in einem Vosktrog versenkt.«


    »Ah!«

  


  
    Also war es diese Vorsichtsmaßnahme gewesen, die sie aufgehalten hatte. Diese Veda, von der ich rein gar nichts wußte, erwies sich als eine fähige Kameradin.

  


  
    Es ließ sich natürlich nicht bestimmen, wie gut die Dokerty-Bluthunde eine Spur verfolgen konnten. Falls sie den Duft von Vedas Blut aufgenommen hatten, befanden wir uns noch immer in Gefahr. Nicht zum ersten Mal in meiner unruhigen Laufbahn auf Kregen wünschte ich mir das Unmögliche – wie zum Beispiel die Fähigkeit, alle verräterischen Gerüche abstreifen und mich dann unsichtbar machen zu können. Doch so etwas gab es nur in den Märchen, die man in den Kinderstuben erzählte.

  


  
    Außerdem hätte solch eine Fähigkeit – und das klingt vielleicht auf lächerliche Weise verdreht – ein Abenteuer ganz schön langweilig gemacht, bei Krun!

  


  
    Die Kleidungsstücke, die sich Veda in Nalgre Frois Deren ausgeliehen hatte, hielten keinen Vergleich mit dem kostbaren Gewand aus dem Umkleidegemach des Tempels statt. Ihr Rock reichte jetzt doch tatsächlich bis zu den Knien. Statt des weiten Umhangs hatte sie sich ein dunkelgrünes, halblanges, von einer messingfarbenen Kordel gehaltenes Cape über die Schultern gelegt, und als sie die Kapuze zurückschlug, verlieh die Jungfrau mit dem Vielfältigen Lächeln ihrem flachsblonden Haar einen rauchig goldenen Farbton. O ja, Veda war eine wunderschöne junge Frau!

  


  
    Sie sah zu mir hoch. »In dieser Stadt gibt es keinen sicheren Ort für mich.«


    »Aber ich dachte, du seist auf dem Weg zu Freunden ...«, stieß ich hervor, Onker der ich bin.

  


  
    Sie schüttelte den Kopf. »Nein.«

  


  
    Bei der widerwärtig verseuchten Leber und dem fehlenden Augenlicht Makki-Grodnos! Ich preßte die Lippen zusammen. »Verflixt!« knurrte ich leise. »Also ist dieser Plan erledigt.«

  


  
    Ein neuer Plan mußte her, und zwar schnell.

  


  
    Es gab nur einen Platz, an dem ich völlig sicher wäre. Das galt auch für Veda – falls die Regentin C'Chermina zu den Kriegen, die sie in Balintol entfachen wollte, nicht noch einen Krieg mit Übersee vom Zaun brechen wollte. Andererseits war es durchaus vorstellbar, daß diese Verrückte nicht davor zurückschrecken würde, ein mächtiges Reich herauszufordern, verfügte sie doch über die verdammten Ibmanzys, die ihr dokertyhöriger Hoherpriester herbeibeschwören konnte.

  


  
    Sollte sie so handeln, wie würde das den Wunsch der Herren der Sterne beeinflussen, Balintol zu einigen? Meine Mission wäre dann nicht nur gescheitert gewesen, sondern ich hätte die Fackel des Krieges auch über ein viel größeres Gebiet verbreitet. Beim Schwarzen Chunkrah! Welch ein Schlamassel für einen einfachen Seemann!

  


  
    Da kam mir ein pikanter Einfall. Mein Val! Angenommen, ich tat etwas anderes!

  


  
    Einmal angenommen, ich würde nach der erst kürzlich erfolgten, äußerst unerquicklichen Audienz bei der Dame Quensella wieder bei ihr auftauchen – mit einem hübschen Mädchen im Gefolge! Wie würde Quensella reagieren? Wütend, voller Ablehnung, von dem übermächtigen Gefühl beherrscht, wegen einer anderen Frau zurückgestoßen worden zu sein? Keine wie auch immer ausfallende Erklärung aus meinem Mund würde sie von der Meinung abbringen, daß ich sie wegen einer anderen verschmäht hatte.

  


  
    Und, bei Krun, wir alle wissen, daß nichts auch nur im entferntesten der Wut einer verschmähten Frau gleichkommt!

  


  
    Also blieb mir anscheinend nichts anderes übrig, als Elten Naghan Vindo einen Besuch abzustatten. Mein Deckname lautete Varghan na Vernheim, und ich wollte eigentlich vermeiden, daß Veda ihn erfuhr.

  


  
    Sie fragte nur einmal nach unserem Ziel, und ich antwortete ausweichend, daß wir uns auf dem Weg zu einem Freund befänden, den ich kürzlich in der Stadt kennengelernt hätte und der uns hoffentlich helfen werde. Dann gingen wir ziemlich schweigsam weiter. Als wir unser Ziel erreichten, konnte sie, obwohl wir den Hintereingang benutzten, deutlich sehen, daß es sich hier um die vallianische Botschaft handelte.

  


  
    Sie warf mir einen schnellen Blick zu. »Du hast ... interessante Freunde, Drajak der Schnelle.«

  


  
    »Ich hoffe bloß, man wird uns helfen.«

  


  
    Ich hatte auf keinen Fall vor, ihr zu erzählen, daß Elten Naghan durch einen brennenden Reifen spränge, wenn er mir damit helfen könnte, denn war ich nicht Dray Prescot, der ehemalige Herrscher von Vallia, und nun der Herrscher aller Herrscher, der Herrscher von Paz?

  


  
    Es lag auf der Hand, daß es eine Menge Leute gab, die diesen Titel und die dahintersteckende Idee – ich fand beides noch immer lächerlich – nicht so ohne weiteres akzeptieren würden. Die Regentin C'Chermina akzeptierte ihn jedenfalls nicht. Und wer konnte ihr das verübeln? Wie gefiele es Ihnen wohl, wenn da ein Fremder hereinspaziert käme und Ihnen sagen würde, er sei Ihr neuer, übergeordneter Herrscher? O nein, bei dem aufgeblähten Bauch und den fetten Oberschenkeln der Heiligen Dame von Belschutz! Tsleetha-tsleethi, ganz sachte, wie es auf Kregen heißt; die großen und mächtigen Herrscher mußten behutsam zu der Einsicht gebracht werden, daß sie sich um Paz willen zu einer Nation verbünden mußten.

  


  
    Ich sagte den Namen Varghan na Vernheim so, daß Veda ihn nicht mitbekam, dann führte ich sie schnell in die Vorhalle und direkt weiter zu den Privatgemächern des Botschafters. Als der Elten uns lächelnd empfing, hatte ich noch Gelegenheit, den Finger an die Lippen zu legen. Er begriff sofort.

  


  
    »Lahal. Ich freue mich, dich zu sehen – Horter Drajak.«

  


  
    »Lahal. Ich freue mich auch, Notor. Darf ich dir Veda vorstellen, die sofort die Dienste einer Nadelstecherin bedarf?«

  


  
    Man brachte Veda in einem Schlafgemach unter und holte Suzy die Gelassene, eine außerordentlich fähige Hytak-Frau, die uns Männer sofort aus dem Zimmer jagte. »Sie wird morgen früh so strahlend wie der Celene sein«, sagte Suzy in ihrer energischen Weise. »Nun laßt mich ihre Wunden säubern und ein paar Nadeln stechen.« Wir gingen gehorsam hinaus.

  


  
    Als ich Naghan Vindo mit einem Pokal gutem Wein in der Hand gegenübersaß, erzählte ich ihm, was ich über Veda wußte. Im Gegensatz zu vielen der prächtigen jungen Frauen, die ich im Verlauf meiner Abenteuer auf Kregen kennengelernt habe, war bei ihr die herzliche Bezeichnung ›junge Madam‹ oder ›die kleine Dame‹ fehl am Platz. Sie hatte diesen ernsten, würdevollen Zug an sich. Natürlich lächelte sie auch – nun ja, zumindest hin und wieder.

  


  
    Naghan willigte ein, sie in der Botschaft zu beherbergen, bis wir herausgefunden hatten, was für sie der beste Weg in die Zukunft war. Dann zog ich mich in mein Gemach zurück, und wie immer war mein letzter Gedanke vor dem Einschlafen über alle Maßen süß.

  


  
    Dank meines Bades im Heiligen Taufteich im fernen Aphrasöe heilen meine Wunden mit unglaublicher Geschwindigkeit, ohne auch nur die Spur einer Narbe zu hinterlassen. Veda überraschte mich am nächsten Morgen mit ihrem Genesungsvermögen. Ausgeruht und mit Verbänden vermummt, verspeiste sie ein riesiges erstes Frühstück, dessen Abschluß wie immer aus köstlichen Palines bestand. Sie allein beleben die Erschöpften.

  


  
    Ich stellte behutsam ein paar Fragen, und langsam kam ihre Geschichte ans Tageslicht. Ihr Name begann eigentlich mit einer Doppel-Initiale, und dem V'Veda folgte noch eine Mundvoll Silben, bevor er mit einem Charran endete. Sie war in Kildrin geboren, ihr Vater und ihre Mutter waren Priester des Aaran gewesen. Soweit ich wußte, war Aaran eine auserwählte kleine Religionsgemeinschaft von äußerster Hingabe. Vedas Kindheit war hart, unerfreulich und einer strengen Disziplin unterworfen gewesen. Sie hatte acht Brüder gehabt – vier Zwillingspärchen – und als fünftes Kind genau in der Mitte gestanden. Als einziges Mädchen unter Jungen hatte sie sich ständig gegen sie zur Wehr setzen müssen, um zu überleben. Sie saß reglos und leicht nach vorn gebeugt da, die Hände zwischen die Knie geklemmt, und sprach ganz ruhig. Ihr Vater hatte sie öfter als nötig geprügelt.

  


  
    Eines Tages schlug er sie schlimmer als je zuvor, und so lief sie fort.

  


  
    »Ich hatte nicht einmal etwas Böses getan. Meine Brüder und ich arbeiteten zusammen mit den anderen Jungen, und mein Kleid rutschte hinunter.«


    Soviel stand fest: Offensichtlich hatte sie als junges Mädchen keine Ahnung gehabt, daß sie zu einer strahlenden Schönheit heranwuchs.

  


  
    »Also lief ich fort. Ich hätte das schon viel früher tun sollen. Dann hatte ich das Glück, von einer Dame unter die Fittiche genommen zu werden, die sich den Jikai-Vuvushis von Kildrin anschloß.«

  


  
    Natürlich besaßen außer Vallia auch die anderen Nationen Kregens ihre Vereinigungen kämpfender Frauen, Kriegsmädchen.

  


  
    Veda hatte viel von ihnen gelernt, wie ich anhand ihrer temperamentvollen Handlungen während unserer aufregenden kurzen Bekanntschaft bezeugen konnte. Das Problem war nur, daß diese disziplinierte Lebensart sie zu sehr an ihre elende Kindheit erinnerte. Dann hatte sie Dokerty gefunden.

  


  
    Wie sie mir mit einem Seufzen erzählte, war es eine regelrechte mystische Offenbarung gewesen. Hier war eine Religion, die sich so gründlich von der unterschied, mit der sie aufgewachsen war, die so frei in ihren Glaubensfragen und Handlungen war, daß sie sich Hals über Kopf darauf stürzte. Sie war zu einer ergebenen Anhängerin Dokertys geworden.

  


  
    Caneldrin bot einen Ort, an dem sie neu anfangen konnte. Ihre Hingabe und Treue hatten sie rasch von den unteren Rängen nach oben befördert, und man wählte sie für eine besondere Ausbildung aus. Sie wurde für das Unternehmen rekrutiert, das später zur Ibmanzy-Verschwörung werden sollte.

  


  
    Dann fing der Mann, den sie als Seine Erhabenheit bezeichnete, damit an, ihr nachzustellen. Ihre verächtliche Zurückweisung bescherte ihr den Zustand, in dem ich sie kennengelernt hatte – ein Opfer, das zu einer Besessenen gemacht werden sollte.


    Ihre Lippen verzogen sich. »Zu Hause nannten sie mich Veda die Mazarnil.« Das heißt soviel wie Veda die Widerspenstige. »Zu meinem Unglück habe ich meinem Namen alle Ehre gemacht, bis ich dir begegnete, Drajak der Schnelle.«

  


  
    »Ich bin froh, daß ich helfen konnte«, sagte ich verlegen.

  


  
    »Und ob du helfen konntest.« Sie zeigte ihr seltenes Lächeln. »O ja, du trägst seine Waffen und äffst seine Art und seine Aussprüche nach, was dir auch sehr gut gelingt, aber du bist kein Dray Prescot.«

  


  
    Meine rauhe alte Weinschnute blieb fest verschlossen.

  


  
    Bei allen Teufeln einer Herrelldrinischen Hölle! Heutzutage gab es die vielen Bücher, Theaterstücke, Puppenspiele und Balladen über Dray Prescot auf ganz Paz! Ich nahm eine Handvoll Palines und steckte – ich warf sie nicht! – die süßen gelben Beeren eine nach der anderen in den Mund, denn ich konnte in diesem Augenblick nicht dafür garantieren, nichts Dummes zu sagen.

  


  
    Wie sollte ein einfacher Seemann wie ich der übertriebenen Legende von Dray Prescot gerecht werden, die in den leichtgläubigen Köpfen all jener schwärte, die blind die phantastischen Geschichten seiner Heldentaten glaubten?

  


  
    Das Gespräch mußte in andere Bahnen gelenkt werden, und zwar sofort. Was aber viel wichtiger war: Die faszinierende Aussicht, daß Veda einiges über die Ibmanzy-Verschwörung enthüllen konnte, erfüllte mich mit einer fast quälenden Aufregung. Bei Vox! Sie hatte zum engsten Kreis dieses verdammten Komplotts gehört, als Gehilfin des Bastards, den man Seine Erhabenheit nannte. Er stand bereits in meinem kleinen schwarzen Notizbuch – wie man es verharmlosend nennen könnte – vermerkt.

  


  
    Es bedurfte nur eines kleinen Anstoßes, damit die Mazarnil anfing, mir alles zu erzählen, was sie wußte.

  


  
    Sie war noch nicht weit gekommen, als der Botschafter mit einem Buch in der Hand eintrat. Er nahm leise auf einem der Stühle Platz, die in dem gemütlichen Gemach herumstanden, das man uns zur Verfügung gestellt hatte, und hörte aufmerksam zu.

  


  
    Religion ist eine starke Triebfeder. Im Dienste dieser oder jener Religion wurden viele unglaubliche Taten vollbracht. Der Glaube kann Berge versetzen. Hier hatten wir es mit dem Glauben an die Existenz eines Pantheons von Dämonen zu tun, die sich tatsächlich beschwören ließen. Mit Hilfe unbekannter Methoden gelang ihnen der gewaltige Sprung aus ihrer okkulten Jenseitswelt nach Kregen.

  


  
    Obwohl ich noch immer nicht davon überzeugt war, daß das Okkulte echte Dämonen mit teuflischen Absichten beherbergte, mußte ich gezwungenermaßen akzeptieren, daß es sie gab, sobald sie den menschlichen Körper übernommen hatten. Einmal auf Kregen losgelassen, würden sie zu einer Geißel werden.

  


  
    Nach allem, was ich bereits mit eigenen Augen beobachtet hatte, wußte ich, daß man, um den Pfad zu öffnen, dem Empfänger unerträglichen Schmerz zufügen mußte. Sein Ib, sein Geist, wurde dann von den dämonischen Mächten überflutet, deren Ursprung in einem unbekannten dunklen Schattenreich lag; sein Körper quoll förmlich auf, gewann an Kraft und Größe und verwandelte sich schließlich in einen Ibmanzy.

  


  
    Wenn der Bastard, den man Seine Erhabenheit nannte, das Symbol, das aus zwei Schwingen bestand, auf das Opfer richtete und befehlend »Dokomek!« brüllte, übernahm der Ibmanzy die Gewalt über den Körper des von ihm Besessenen.

  


  
    Ich wollte von Veda wissen, wie dieser Befehl die Ibmanzys erreichte, wenn sie erst einmal über ganz Balintol verteilt waren.


    »Dokerty«, sagte sie mit fester, beherrschter Stimme, »ist der große Gott. Oltomek ist seine Hand auf dem Antlitz Kregens.«

  


  
    Sie zögerte und sprach dann so leise weiter, daß wir uns vorbeugen mußten, um sie zu verstehen. »Ich habe gesehen, was ich niemals sehen wollte. Nun wünschte ich, ich hätte niemals von Dokerty gehört. Jetzt sehe ich klar, doch nun ist es zu spät. Etwas zu bereuen ...«

  


  
    »Die Sache ist die, Veda die Widerspenstige«, sagte ich, »Reue allein bringt einen im Leben nicht weiter. Wir müssen einen Weg finden, diesen entsetzlichen Plan zu verhindern, und du bist die einzige, die uns helfen kann.«

  


  
    »Ja.«

  


  
    Sie gab zu, daß sie nicht alle Einzelheiten des Prozesses kannte. Das brachte mich beinahe schon zum Verzweifeln. Als sie dann aber den Vorgang erklärte, erschien alles so offensichtlich, logisch und verblüffend einfach – im nachhinein.

  


  
    Es war die Macht des Glaubens.

  


  
    »In dem Schwingensymbol, dem Flutubium, ist ein Gegenstand versteckt, der Dokerty heilig ist«, sagte sie leise. »Es wird berichtet, Dokerty selbst habe ihn durch die Hand Oltomeks dem ersten Hohenpriester übergeben, als sich Dokerty Kregen offenbarte. Die Existenz dieser Gegenstände wird geheimgehalten. Es wissen nur wenige von ihnen.«

  


  
    »Was ist es, Veda?«


    »Ein Prisma der Macht.«

  


  
    So war das also. Der Glaube an die Macht des Gottes und seines Propheten, der durch das Prisma der Macht kanalisiert wurde – das war die Antwort. Die Menschen Kregens glaubten an ihre Zauberer, weil sie mit eigenen Augen sahen, welche Wunder die Zauberer zu wirken vermochten. Das war eine Art des Glaubens. Auch religiöser Glaube konnte Wunder wirken. Oltomek würde auf der ganzen Welt die Botschaft verbreiten und auf diese Weise ganz normale junge Männer und Frauen in Ungeheuer verwandeln.

  


  
    Wir saßen einige Zeit schweigend da. Die Atmosphäre in dem Gemach war bedrückend, eine unangenehme Erinnerung an das Gefühl der Enge im Tempel Dokertys.

  


  
    Naghan Vindo rührte sich als erster. Er zupfte an seinem kleinen Spitzbart, und das Buch fiel aus seinem Schoß zu Boden. Er hob es auf. Auf dem schreiend bunten Titelbild prangte die Überschrift: Dray Prescot und die Burg des Verderbens. Ich runzelte die Stirn.

  


  
    »Also was ist in bezug auf diese teuflischen Ibmanzys zu unternehmen?« fragte der Botschafter.


    Veda sah auf und deutete mit dem ausgestreckten Zeigefinger auf das Buch.

  


  
    »Ich weiß es nicht. Aber wäre Dray Prescot hier, er wüßte es, er würde sich auf den Weg machen und handeln!«
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    Meine Strategie stand fest: Ich wollte losziehen und das Prisma der Macht stehlen.

  


  
    Ich wußte noch nicht, wie das im einzelnen zu bewerkstelligen war. Vielleicht war es möglich, daß ich mich unter Nutzung der mir bekannten Geheimgänge in den Tempel einschlich. Veda war sicher in der Lage, mir davon eine Karte zu zeichnen. Da waren die verdammten Peitschenschwänze zu berücksichtigen. Zur Zeit gab es vermutlich zu wenig Kriegsgefangene, so daß die Katakis nicht genug Ware für ihren schwungvollen Sklavenhandel hatten. Also verdingten sie sich als Tempelwächter. Sobald die Kriege im vollen Gang waren, würden sie sich wie ein Schwarm fleischfressender Rippaschs wieder auf ihr ekelhaftes Handwerk stürzen.

  


  
    Das Schweigen, das nach Vedas letzter Bemerkung entstanden war, hielt an. Sie hatte mehr Leidenschaft in diese Worte gelegt als während ihres ganzen Berichts. Ihre Wangen hatten sich kaum merklich gerötet.

  


  
    »Ich mag vielleicht nicht der sagenhafte Dray Prescot sein«, sagte ich schließlich. »Aber ich habe vor, dieses wunderbare Prisma der Macht zu stehlen.«

  


  
    Der Botschafter hustete und hielt sich ein feines gelbes Spitzentaschentuch vor den Mund.

  


  
    »Ja!« stieß Veda hervor. »Aber ...!« Sie verstummte.

  


  
    Ich sagte ihr, sie befinde sich nicht im richtigen körperlichen Zustand, um mich begleiten zu können. Das brachte sie in Rage, also drohte ich der Widerspenstigen mit Suzy der Gelassenen, deren Wort Gesetz war.

  


  
    Hoffentlich führte das nicht dazu, daß sie mich im selben Licht wie ihren Vater sah.

  


  
    Die Geschichte ihrer traurigen Jugend verriet jedem, daß sie unweigerlich nichts für Männer übrig haben konnte. Die schrecklichen, leidvollen Erfahrungen hatten vermutlich dazu geführt, daß sie nun jeden Mann haßte. Die Tatsache, daß ich sie davor bewahrt hatte, in einen Ibmanzy verwandelt zu werden und sie mir das Jikai erwiesen hatte, würde – vielleicht – dazu führen, daß sie einige Männer mit etwas weniger Verachtung betrachtete.

  


  
    Sie sah mich mit einem langen berechnenden Blick an. »Das Prisma der Macht wird gut bewacht. Die widerlichen Katakis ...« Sie schüttelte sich kurz, dann sah sie auf. »Also gut. Ich bin Gralufon für das, was er getan hat, etwas schuldig. Genau wie dem Hohenpriester. Du wirst mich als Führer durch den Tempel brauchen.«

  


  
    Also lautete der Name von Granumins Zwillingsbruder Gralufon. Wenn er für die Sicherheit des Tempels verantwortlich zeichnete, war er der harte Bursche, für den ich ihn gehalten hatte. Natürlich wäre eine Führerin nützlich gewesen.

  


  
    »Du bist dazu nicht kräftig genug«, sagte ich in meinem altbekannten grollenden Tonfall.

  


  
    Also kam es zum Streit.

  


  
    Die kleine Meinungsverschiedenheit endete damit, daß Veda mehr Farbe im Gesicht hatte, als ich je zuvor gesehen hatte. Sie atmete stoßweise. Ihr Gesicht war verkniffen. Sie regte sich richtig auf.

  


  
    Außerdem belegte sie mich mit ein paar ausgesuchten Schimpfwörtern. Aber zu meiner Erleichterung sagte sie nichts in der Art, daß ich genauso ein Blintz wie all die anderen Männer sei. Ich brauchte ihre Freundschaft, denn falls Balintol – und damit ganz Paz – gerettet werden sollten, brauchte ich ihr Wissen über die Ibmanzy-Verschwörung.

  


  
    Auf jeden Fall war ich, wie ich es ihr bei ihrem ersten Wutausbruch angedroht hatte, verdammt noch einmal dazu gezwungen, Suzy die Gelassene kommen zu lassen. Suzy stach ein paar Nadeln in die Widerspenstige, die daraufhin sofort in einen ruhigen, tiefen Schlaf versank.

  


  
    Als sie mit einer dünnen gelben Decke zugedeckt im Bett lag und Suzy sich vergewisserte, daß sie es bequem hatte, blickte ich auf sie hinunter und dachte darüber nach, daß mir während meiner turbulenten Laufbahn auf Kregen eine beträchtliche Anzahl willensstarker Frauen Scherereien gemacht hatte. Von den Königinnen, Herrscherinnen und anderen großen Damen einmal abgesehen, waren da in jüngster Zeit Mevancy und Tiri gewesen, die in meinem Leben für Unruhe gesorgt hatten. Ich kam ziemlich mürrisch zu dem Schluß, daß diese eigenwillige, ernste junge Dame mir wesentlich mehr Schwierigkeiten als diese beiden machen würde.

  


  
    Ich rief mich zur Ordnung. Das war doch kein Benehmen für einen mutigen Abenteurer, bei Krun!

  


  
    Der Botschafter stattete mich schnell mit der Kleidung aus, um die ich bat. Eine einfache braune Tunika, keinen Shamlak, mit aus Knochen gefertigten, dunkel lackierten Verschlüssen. Die Hose war ebenfalls braun und in der hier üblichen Mode am Knöchel aufgebauscht. Ein dunkelgrauer Umhang verbarg meine Waffen. Wie Sie wissen, habe ich immer rote – oder zumindest rötliche – Kleidung bevorzugt, aber da diese Cramphs von Dokerty-Anhängern in roten Gewändern herumstolzierten, dienten meine jetzigen Farben einem doppelten Zweck.

  


  
    Ein tapferer Abenteurer steht oft vor dem Problem, in Paläste oder Tempel einbrechen zu müssen. Ich selbst hatte es schon öfter getan, bei Vox! Aber ich vergaß nie, daß es jedesmal wieder etwas Neues war. Erst die Zeit würde enthüllen, welche Gefahren im Tempel Dokertys lauerten; daß sie unerfreulich sein würden, stand von vornherein fest.

  


  
    »Nun, Drajak«, fragte Naghan Vindo, »bist du fest entschlossen?«

  


  
    Ich rückte mein Schwert zurecht. »Ja.«

  


  
    Er stieß einen leisen Seufzer aus und zupfte an seinem Spitzbart.


    »Die Pflicht verlangt von mir, dem Herrscher einen Brief zu schreiben.«

  


  
    Darauf gab es keine Antwort. Ich bat ihn, meinem Sohn Drak, dem Herrscher von Vallia, mitzuteilen, daß sein Vater wahrscheinlich ein unbesonnener Verrückter sei, es aber scheinbar keine anderen Weg gebe, das Problem mit den Ibmanzys zu lösen. Die Regentin C'Chermina hatte den jungen König Yando voll unter ihrer Kontrolle. Sollte sie ihre wahnsinnigen Absichten in die Tat umsetzen können und erst Tolindrin und danach das nordwestlich gelegene Winlan erobern, würde sie die Hand nach den restlichen Nationen Balintols ausstrecken. Und dann, bei Vox, war es durchaus möglich, daß sie in ihrem Größenwahn den Blick auf Vallia richtete. Drak sollte lieber Vorbereitungen treffen.

  


  
    Natürlich hätte man mich, Dray Prescot, zu diesem Zeitpunkt längst auf den Planeten seiner Geburt verbannt, vierhundert Lichtjahre von seiner Heimat auf Kregen entfernt. Die Herren der Sterne, die Everoinye, nahmen kein Versagen hin. O nein, bei dem pendelnden Busen und dem ausladenden Hinterteil der Heiligen Dame von Belschutz!

  


  
    Es blieb keine andere Wahl. Ich mußte aufbrechen und dieses teuflische Prisma der Macht in meinen Besitz bringen.

  


  
    Wie Sie wissen, hat mir Deb-Lu-Quienyin, Kamerad und Zauberer aus Loh, gezeigt, wie ich mein Aussehen verändern kann, indem ich meine Gesichtszüge auf raffinierte Weise umforme. Diese Täuschung kann für einige Zeit aufrechterhalten werden, auch wenn sie mir beträchtliches Unbehagen beschert. Jedesmal, wenn ich ein neues Gesicht schuf, fühlte sich das an, als würde ein ganzer Bienenschwarm wie verrückt auf mich einstechen. Zugegeben, je öfter ich diese magische Technik anwandte, desto weniger stach es. Aber, bei Krun, schmerzhaft war es noch immer!

  


  
    Auf meine Bitte hin besorgte mir Naghan Vindo einen breitkrempigen Hut. Schwarz und ohne Federn würde er mein Gesicht verbergen, bis die Zeit gekommen war, mein Aussehen zu verändern.


    Dem Hut fehlten die beiden Schlitze in der vorderen Krempe, die für vallianische Tracht so typisch sind. Ich setzte ihn auf und bog die Krempe nach unten, damit mein Gesicht im Schatten lag.

  


  
    »Sehr schick«, sagte der Botschafter in seiner trockenen Art.

  


  
    Ich fühlte, wie meine Lippen zuckten. O ja, wir Vallianer – obwohl es für mich so viele Länder gibt, die für mich eine Heimat sind, betrachte ich mich als Vallianer – haben eine Vorliebe für Situationskomik, gleichgültig, wie düster und gefährlich die Umstände auch sind.

  


  
    Der Botschafter beugte sich über den Tisch und nahm das Blatt Papier, auf dem Veda in den Momenten, da sie mich nicht angeschrien hatte, einen Grundriß des Tempels aufgezeichnet hatte, soweit er ihr bekannt war. Sie hatte darauf hingewiesen, daß das eigentliche Heiligtum schwer bewacht wurde. Wie so viele Tempel und Paläste Kregens war der Bau ein verwirrendes Labyrinth. Von dem auf vulgäre Weise eindrucksvollen Vordereingang abgesehen waren mir zwei weitere Zugänge bekannt. Der eine, den ich bei meinem allerersten Besuch benutzt hatte, befand sich an der fensterlosen Rückseite des Gebäudes, und aus dem anderen hatte uns Veda nach draußen geführt. Meiner Meinung nach war keiner von beiden geeignet.

  


  
    Sie hatte noch andere Eingänge aufgezeichnet und auch gewußt, was dahinter lag. Die Gemächer, in denen Seine Erhabenheit logierte, waren auf Vedas Zeichnung ein leeres, von Säulengängen und Vorzimmern umgebenes Viereck. Irgendwo dort mußte dieses verflixte Schwingensymbol, das Flutubium, verborgen sein. Aller Wahrscheinlichkeit nach steckte es in irgendeinem verdammten heidnischen Schrein über einem Altar. Es hätte mich nicht im geringsten überrascht, wenn darauf Jungfrauen geopfert wurden.

  


  
    Je länger ich mir den Grundriß ansah, desto schwieriger erschien das ganze Unternehmen. Nun, es war Zeit, mit der Grübelei aufzuhören und anzufangen. Es gab eine vielversprechende Methode, wie ich mich in den Tempel einschleichen konnte. Und genauso wollte ich es angehen.

  


  
    »Das sieht ganz nach einem üblen Leem-Nest aus.« Der Botschafter zupfte an seinem Spitzbart und betrachtete stirnrunzelnd Vedas Karte. »Ich gebe dir besser ein paar meiner Männer mit.«

  


  
    »Das ist ein ehrenwertes Angebot, Naghan, aber ich muß es ablehnen. Allein bin ich beweglicher.«

  


  
    »Wie du wünschst.« Dann fügte er auf seine trockene Weise hinzu: »Ich hatte natürlich vorgehabt, dich persönlich zu begleiten.«

  


  
    Bei Krun! Da war es wieder! Dieser den Vorschriften verpflichtete Diplomat kannte die Geschichten Dray Prescots, der sich mit einem scharlachroten Lendenschurz bekleidet und einem großen Krozair-Langschwert in der Faust auf ganz Kregen herumtreibt. Und wie so viele andere sehnte er sich nach der Gelegenheit, ihn einmal begleiten zu können. Ich beschwichtigte ihn mit ein paar sorgfältig ausgewählten Worten. Seine Würde erlitt keinen Schaden.

  


  
    Nun, wie Ihnen bekannt sein dürfte, habe ich schon öfter einen schönen Plan geschmiedet, der dann auf schreckliche Weise scheiterte.

  


  
    Es war sicherlich nicht unmöglich, das Gesicht von einem der Männer zu übernehmen, die sich in dem Dokerty-Pestloch aufhielten. Auf diese Weise würde ich Einlaß finden. Aber die sich daraus ergebenen Probleme lagen auf der Hand. O ja, bei Vox! Ich mußte etwas über den betreffenden Mann herausfinden, wer auch immer das sein würde. Ich mußte genügend Informationen sammeln, damit ich auf einfache Fragen vernünftige Antworten geben konnte.

  


  
    Ich stand auf.

  


  
    »Also, Naghan, ich gehe. Ich breche noch nicht in den Tempel ein. Ich will erst mehr darüber in Erfahrung bringen. Du wirst mich irgendwann wiedersehen.«

  


  
    »Majister.«

  


  
    Ich quittierte diese Höflichkeit mit einer Mischung aus einem Hüsteln und einem Grunzen und machte mich auf den Weg.

  


  
    Es war nicht schwer, ein passendes Opfer zu finden. Ich stellte mich vor dem Tempel in eine schattige Nische und machte das arglose Gesicht – ich sah damit nicht unbedingt wie ein Schwachsinniger aus, sondern nur etwas einfältig –, das mir in der Vergangenheit gute Dienste geleistet hatte. Außerdem hatte dieser einfache Ausdruck den Vorteil, daß er nicht wie der Teufel stach.

  


  
    Als jemand, der für mein Vorhaben wie geschaffen war, aus dem Tempel kam oder vielmehr geziert herausstolzierte, folgte ich ihm, rempelte ihn an, entschuldigte mich überschwenglich, gab ihm einen aus und überzeugte ihn davon, daß er einen fröhlichen Gefährten kennengelernt hatte. Ich hing an seinen Lippen und warf an passender Stelle ein bewunderndes Oh oder Ah ein. Er war nicht dünn, seine Nase zierten geplatzte Adern, er hatte wässerige Augen. Die Adern würde man mit Schminke aufmalen müssen. Er schien etwas stämmiger zu sein als ich. Wo ich Muskeln hatte, war es bei ihm Fett, dennoch war es sicher nicht allzu schwer, ihn zu imitieren. Ich horchte ihn aus. Er hatte eine schwarzzähnige Weinschnute, die es liebte, sich reden zu hören. Ich gewann die Überzeugung, genug für meine Zwecke zu hören.

  


  
    Er sagte, sein Name sei Hyslop Nath ti Vernaloin. Er verkündete das auf eine derart eingebildete, gestelzte Weise, daß ich beflissen so tat, als wäre ich beeindruckt.

  


  
    Trotz seines Namens und seines Benehmens war er bloß ein Unterpriester, allerdings einer mit Ehrgeiz. Er rieb sich die mit Adern übersäte Nase, wie es seine Gewohnheit war, und versicherte mir, daß er irgendwann in den nächsten Perioden garantiert zum Oberpriester aufsteigen würde.

  


  
    Dieser Hyslop war der ideale angeberische Trottel für meine ruchlosen Absichten.


    Es gab nur noch eine Schwierigkeit – wo sollte ich den Narren unterbringen?

  


  
    Der Tag nahm seinen Lauf; es regnete etwas, wir nahmen eine Mahlzeit ein, die ich bezahlte, dann war die Zeit zum Handeln gekommen. Auf meinen Vorschlag hin hatten wir ein verschwiegenes Zimmer im Harland-Schweber genommen. Das war eine mittelmäßige Schenke, in der man, wie ich mich trotz der Anspannung wegen der vor mir liegenden dunklen Taten erinnerte, ein recht ordentliches Ale ausgeschenkt bekam. Wir saßen am Tisch und aßen Palines von einem Tonteller.

  


  
    »Dokerty sei Dank!« behauptete der dicke Hyslop und zerbiß eine Paline. Ich stand zwanglos auf und schlug eine Richtung ein, die mich hinter seinem Stuhl vorbeiführen würde. Er drehte sich beim Sprechen nicht um. »Du bist wirklich ein netter Kerl, Logan.« Ich hatte mich ihm als Logan Umpitor vorgestellt. »Ein wirklich netter Kerl. Wenn du dich uns und Dokerty anschl...«

  


  
    Er hörte zu plappern auf, weil er einschlief. Zugegeben, er schlief im Sitzen statt im Stehen ein, wie es viel öfter geschieht. Ich nahm meine Finger von der Stelle in seinem Nacken, wo sie den Druck ausgeübt hatten, und seufzte. Die Dinge, die man im Dienst der Herren der Sterne tun muß!

  


  
    Ich zog ihn aus, fesselte ihn mit den Vorhangschnüren an Händen und Füßen, knebelte ihn mit der Tischdecke und stopfte ihn in einen Schrank zwischen das Geschirr. Dann rollte ich meine Kleidung zusammen und verbarg sie im Polster eines Stuhles, wobei ich allen Göttern dankte, daß ich dieses passende Versteck gefunden hatte. Er trug einen Braxter und Dolche.

  


  
    Der Umhang würde mein Rapier verbergen und mein Drexer als Braxter durchgehen. Nun werden Sie sicher verstehen, daß ich mich nicht unbedingt von meinem bewährten Krozair-Langschwert trennen wollte. Es war zwar den Blicken anderer entzogen, doch ich war überzeugt, in Situationen zu geraten, in denen eine Bewegung Hyslop Nath ti Vernaloins die auffallende Waffe enthüllen würde. Er trug nämlich kein Langschwert.

  


  
    In der Stadt sah man eine Menge nördlicher und örtlicher Langschwerter. Ich konnte einfach nicht riskieren, die Krozair-Klinge zurückzulassen, besonders da ich jeden Augenblick einem verdammt großen Ibmanzy gegenüberstehen mochte, einem vor Wut schäumenden, verrückten Ungeheuer, das nur meine Vernichtung im Sinn hatte. Allein das Krozair-Langschwert hatte sich als wirkungsvolle Waffe gegen diese Dämonen erwiesen. Nein, bei Kurins Klinge! Mein Schwert durfte ich nicht aus der Hand geben.

  


  
    Im Bewußtsein aller Risiken, die ich einging, schritt ich in Hyslops übertrieben wichtigtuerischem Gang die Treppe hinunter und erzählte dem Wirt, daß mein Freund seinen Rausch ausschlafe und ich später zurückkommen würde. Ich bezahlte mit Gold – Hyslops Gold, wie ich mit einer gewissen Schadenfreude hinzufügen möchte –, mietete das Zimmer für die Nacht und verlangte, daß mein Freund Logan Umpitor nicht gestört werden sollte. Dann ging ich los, nicht nur in Hyslops Kleidung, sondern auch mit seinem Gesicht. Das Spiel hatte begonnen, wie man in Clishdrin sagt.

  


  
    Dabei machte ich eine recht merkwürdige Feststellung: Die Tatsache, wieder Rot zu tragen, verlieh mir frischen Mut.

  


  
    Als ich die Treppen zu dem ekelhaften Tempel hinaufstieg und ihn durch den Vordereingang betrat, stellte sich heraus, daß mir Hyslops unangenehme Persönlichkeit Vorteile brachte. Ich streckte die Nase in die Luft und marschierte weiter.

  


  
    Vedas Grundriß war in meinem Gedächtnis verankert, und es fiel mir nicht schwer, die verschiedenen Korridore und Gänge zu finden. Die übliche bunte Schar von Leuten ging im Tempel ihren Aufgaben nach. Die Luft war auf unangenehme Weise stickig; es roch nach Schweiß, Weihrauch und – für einen alten Leem-Jäger unverkennbar – nach Angst.

  


  
    Was sich zwischen diesen düsteren Mauern abspielte reichte aus, um auch dem Tapfersten entsetzliche Furcht einzuflößen.

  


  
    Es waren nur wenig Wächter zu sehen, bis man in die Tiefen des Gebäudes vorstieß. Eine aus verschiedenen Diffs bestehende Gruppe marschierte an mir vorbei und eskortierte ein Mädchen im letzten Stadium der Erschöpfung. Es war nackt. Instinktiv tastete meine Hand nach dem Schwertgriff. Dann mußte ich, Dray Prescot, mein Herz stählen. Ich konnte nichts tun, außerdem wußte ich nicht, worum es hier überhaupt ging. Eine Bestrafung war vermutlich ein normaler und allgemein gebilligter Bestandteil des Tempelalltags. Als ich mich zögernd zu diesem Schluß durchgerungen hatte, bogen die Wächter um eine Ecke und waren verschwunden.

  


  
    Und trotzdem! Was war aus Dray Prescot geworden? Andererseits gab es in jenen ersten Tagen auf Kregen, als ich mich blindlings in jeden Kampf gestürzt hatte, nicht diese gewaltigen Verpflichtungen und Verantwortlichkeiten, die jetzt auf mir lasteten.

  


  
    Natürlich war sie nicht mehr als eine arme nackte Sklavin, die man einer schrecklichen Bestrafung entgegenschleppte. Also nichts, das mit mir zu tun hatte. Sie hatte keine wie auch immer geartete Bedeutung für mich, den angeblichen Herrscher aller Herrscher, den Herrscher von ganz Paz.

  


  
    Oder etwa doch?

  


  
    Ohne einen genauen Grund dafür nennen zu können, ertappte ich mich dabei, wie ich in Hyslops stolzierender, lächerlicher Gangart loseilte.

  


  
    Ich bog um die Ecke und folgte den Wächtern.

  


  
    Diese passierten gerade eine schwarze Tür, die wesentlich schmaler als die sonst recht großen Tempelportale war.

  


  
    Bei den herabbaumelnden eitrigen Eingeweiden und den schleimverkrusteten Augäpfeln Makki-Grodnos! Nein! Das war doch der schiere Wahnsinn. Das würde meinen Plan völlig zunichte machen! Ich mußte mich um das Prisma der Macht kümmern.

  


  
    Doch es gab keine Wahl.

  


  
    Ich war noch immer der verrückte Dray Prescot, den man nach Kregen geholt hatte und der mit einem Skorpion als Steuermann den Fluß Aph entlanggefahren war. Nein, ich konnte meinem Schicksal nicht entkommen.

  


  
    Ich drehte das Gesicht zur Wand und nahm den einfältigen Ausdruck an, der mir so gute Dienste geleistet hatte.

  


  
    Ich rückte mein Schwert zurecht und verzichtete auf Hyslops dumme Gangart.

  


  
    Mein Schicksal, mein Los und was Sie wollen verfluchend, stürmte ich durch die schwarze Tür, den Wachen hinterher.
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    Die Tür führte auf einen Innenhof. Die schräg einfallenden Strahlen der Zwillingssonnen fielen rubinrot und smaragdgrün auf die nördliche Wand. Der Rest des nicht übermäßig großen Hofes wurde in Schatten getaucht; die Mauern ragten drei Stockwerke in die Höhe und wurden von kleinen Fenstern durchbrochen, die in ihrer Form an Schlafsaalfenster erinnerten. Vermutlich befand ich mich in einem Seitenflügel des Hauptgebäudes; zumindest hatte ich durch Vedas Grundriß und das, was ich bis jetzt zu Gesicht bekommen hatte, diesen Eindruck gewonnen.

  


  
    Die Gruppe trat gerade durch eine Tür auf der gegenüberliegenden Seite, und eine entgegenkommende junge Frau wich zurück. Sie war eine Fristle und trug eine saubere gelbe Schürze über ihrem einfachen Kleid. Ich folgte.

  


  
    Die Audo bestand aus acht Mann und wurde von einem Dwa-Deldar befehligt. Sie betraten das Gebäude. Die Fristle-Dienerin neigte leicht den Kopf und machte einen Knicks, als wir aneinander vorbeigingen. Da ich ungefähr wußte, wie es an solchen Orten zuging und die Disziplin aufrechterhalten wurde, hielt ich es für vernünftig, den Gruß nicht freundlich zu erwidern.

  


  
    Hinter der Tür führte eine Schwarzholztreppe nach oben. Die Wände bestanden aus Putz, auf dem hier und da ein Spritzer ockergelbe Farbe verteilt worden war. Es roch nach Staub und Putzmitteln, aber darüber hinaus lag noch ein durchdringender Geruch nach billigem Parfüm in der Luft.

  


  
    Hier also befanden sich die Quartiere der Dienerinnen des Dokerty-Tempels.

  


  
    Was hätte ein Unterpriester hier zu suchen gehabt?

  


  
    Hyslops Kleidung verriet seinen Rang. Ein Bluff – ja, so könnte es gelingen. Ein paar Andeutungen und hochmütiges Benehmen, damit würde ich durchkommen. Falls nicht, nun, dann würde ich mich der acht Wächter, von denen keiner einer der berühmten Diff-Kriegerrassen angehörte, entledigen müssen – und zwar schnell, bei Krun, äußerst schnell!

  


  
    Am nächsten Treppenabsatz spähte ich vorsichtig um die Ecke und sah, wie der Dwa-Deldar eine Tür auf der mir zugewandten Seite des Korridors öffnete. Seine Männer brachten das Mädchen herein und kamen kurze Zeit später wieder hinaus. Die Tür wurde geschlossen, ein Mann als Wache eingeteilt, und die Audo marschierte auf mich zu. Ich merkte mir die Tür. Dann lief ich lautlos die Treppe hinunter und hinaus auf den Hof.

  


  
    Dort fuhr ich herum, blieb kurz stehen und ging langsam auf die offenstehende Tür zu. Der Deldar trat als erster heraus, erblickte mich, und für den Bruchteil einer Sekunde verzogen sich seine Lippen zu einem winzigen Lächeln. Also würde es – Zair sei Dank – keine Schwierigkeiten geben!

  


  
    »Notor!« brüllte er in echter Deldar-Art. So, so, diese hochnäsigen Dokerty-Priester ließen sich als Herr ansprechen! Ich hob die Hand ein wenig.

  


  
    »Deldar!«

  


  
    Er zog mit seinen Männern weiter, und ich lief, ohne mich einmal umzusehen, die Schwarzholztreppe hinauf.

  


  
    Zu diesem Zeitpunkt war ich fest entschlossen, mein närrisches Verhalten beizubehalten. Ich würde die vom Schicksal ausgeteilten Karten bis zum bitteren Ende ausspielen.

  


  
    Wissen Sie, ich wußte ganz genau, wie lächerlich die ganze Angelegenheit war. Für den Zustand des Mädchens gab es jede Menge Erklärungen. Möglicherweise war es bei der Arbeit ohnmächtig geworden. Ja, aber warum hatten die Soldaten es dann auf so brutale Weise mitgezerrt? Außerdem war es eine Hytak gewesen, und Hytak-Frauen sind dafür bekannt, daß sie nicht nur zäh, sondern auch hübsch sind.

  


  
    Ich weiß, daß ich in meinen Erzählungen oftmals zu beschreiben vergesse, zu welcher der prächtigen Diff-Rassen Kregens die betreffende Person gehört. Aber ein Mensch ist ein Mensch, also gehen Sie nicht davon aus, daß jede von mir erwähnte Person wie ich ein Apim, ein Homo sapiens, ist.


    Der Wächter schaute auf, als ich näher kam. Wieder war dieses verstohlene, kaum merkliche Lächeln zu sehen. Ich machte Anstalten, einfach an ihm vorbeizugehen, und tat so, als nähme ich ihn nicht wahr. Er sah mich unverwandt an und stieß in der Swod-Imitation eines Deldar-Brüllens »Notor!« hervor.

  


  
    Das erschwerte den Versuch, die entscheidende Stelle genau unter seinem Ohr zu drücken. Er riß vor meiner zupackenden Hand den Kopf zurück. Sein Gesicht verriet entsetzten Unglauben, trotzdem griff er nach dem Schwert. Also war ich gezwungen, ihm einen Hieb zu versetzen.


    Er brach zusammen. Ich fing ihn auf und setzte ihn behutsam auf dem Boden ab. Er würde hoffentlich lange genug im Land der Träume verweilen, damit ich diese riskante, dumme, völlig absurde Mission, die ich mir auferlegt hatte, zum Abschluß bringen konnte.

  


  
    Die Tür öffnete sich mühelos. Dahinter befand sich ein billig eingerichtetes Wohn- und Schlafzimmer. Die Frau lag auf dem Bett. Man hatte sich nicht einmal die Mühe gemacht, eine Decke über ihren nackten Körper zu werfen.

  


  
    Sie schlug die Augen auf, als ich mich näherte.


    »Wer ...? Was ...?«

  


  
    »Alles in Ordnung«, sagte ich in einem bemüht vernünftigen und ruhigen Tonfall. Sie erhob sich halb, krümmte sich zusammen und bedeckte die Brüste mit den Händen. »Ich werde dir nichts tun! Wie ich sehe, steckst du in Schwierigkeiten.«

  


  
    »Geh weg!« stieß sie heiser hervor und fing an zu zittern.

  


  
    Weiß Opaz, was ihr in diesem Augenblick durch den Kopf ging. Mit Sicherheit etwas Schreckliches. Ich versuchte zu lächeln. »Ich bin gekommen, um dir zu helfen.«

  


  
    In der Hoffnung, daß normales Benehmen sie vielleicht beruhigte, sah ich mich in dem schäbigen Zimmer um. Eine Tunika hing über dem Rücken des einzigen Stuhls, und ein Rock lag sorgsam gefaltet auf der Sitzfläche. Ich reichte ihr die Kleidungsstücke, und nach kurzem Zögern zog sie sie an. Was die Unterwäsche anging, so mußte sie sich darum selbst kümmern. »Ich will dir helfen. Wie werden sie dich bestrafen?«

  


  
    Sie vergoß nur ein paar Tränen. Während sie ihre Geschichte hervorschluchzte, zerrte ich den ohnmächtigen Wächter ins Zimmer und fesselte ihn mit Streifen der Bettlaken. Sie sah entsetzt zu. Allerdings kam mir der – vermutlich eher mitleidlose – Gedanke, daß die entschlossene Art, in der ich mit dem Wächter verfuhr, sie zu der Erkenntnis zwang, daß ihr kein anderer Ausweg mehr blieb. Auf jeden Fall hatte sie nicht um Hilfe gerufen, soviel stand fest.

  


  
    Als ich ihr zuhörte, erkannte ich mit einem flauen, zu gleichen Teilen aus Entsetzen und Verzweiflung bestehenden Gefühl im Magen, daß ich aus dem Ganzen ein richtiges Leem-Nest gemacht hatte.


    O ja, bei Vox! Ich hatte einen Riesenfehler begangen! Trotzdem war ich jetzt für Renata verantwortlich. Ich mußte sie aus dem Tempel schaffen, ungeachtet dessen, was sie war.

  


  
    »Und Sando, meinen Schatz, werden sie nach Winlan schicken.« Ihre Stimme brach vor Verzweiflung. »Und mich wollen sie nach Tolindrin schicken. Oh, was kann ich nur tun? Sie werden mir Prügel verabreichen, sie werden mir furchtbare Prügel verabreichen.«

  


  
    Was war dieser Dray Prescot doch für ein verdammter Narr! Hier stand er nun, hatte sich aus inneren Beweggründen dazu verpflichtet, eine junge Frau zu retten, die sich nach dem durch das Prisma der Macht erfolgten Befehl Seiner Erhabenheit in einen tobenden Ibmanzy verwandeln würde!

  


  
    Dann löste sie das Problem für mich auf einen Streich, wie man in Clishdrin sagt. Nun, um ehrlich zu sein, sie löste es nicht ganz, aber es war zumindest ein Anfang. Sie legte es auf Eis, damit ich es später – natürlich so bald wie möglich – für alle Zeiten lösen konnte.

  


  
    »Wenn du mir wirklich helfen willst«, sagte Renata in ihrem atemlosen, furchtsamen Tonfall, »bring mich zu meinem Schatz Sando.«

  


  
    Zu meiner Erleichterung stellte sich heraus, daß sich Sando im Augenblick nicht im Tempel aufhielt, sondern seine Eltern in der Stadt besuchte. Renata vermutete, daß er noch gar nichts von der zwangsweisen Trennung wußte. Die Priester hatten sie für ihre Weigerung, nach Tolindrin zu gehen, noch nicht körperlich bestraft. Sie hatten sie eingeschüchtert und mit ständigen Befehlen, geistigen Manipulationen und Drohungen in die Erschöpfung getrieben.

  


  
    Nun hatte sie neue Kraft geschöpft. Es war offensichtlich, daß sie sich keine richtigen Gedanken gemacht hatte, wie diese ganzen Verwicklungen möglicherweise enden würden. Sie hatte nur ihren Schatz Sando im Kopf. In seinen schützenden Armen würde alles wieder gut werden.

  


  
    Der am Boden liegende Wächter stöhnte leise. Also wurde es Zeit, etwas zu unternehmen.

  


  
    »Zieh das hier an.« Der Umhang wies ein dunkelrotes, dunkelblaues und hellgrünes Muster auf. Er gefiel mir nicht, und ich fand, daß er sehr auffällig war. Renata hatte jedoch keinen anderen Umhang. Sie besaß aber ein braunes Cape. Und das befahl ich ihr anzuziehen.

  


  
    Wie viele Frauen, die Schlimmes durchgemacht haben und feststellen, daß ihr Leben nach einem Verrat, Ruin oder Verlust weitergeht, wollte Renata nicht verstummen. Sie plapperte unaufhörlich. Die Schleusen waren geöffnet, und es ergoß sich ein Wortschwall an Vorwürfen und Beschimpfungen aus ihrem Mund. Wir eilten die Treppe hinunter, verließen das Gebäude, überquerten den Hof – sie hatte das Nötigste in einem Beutel verstaut –, traten durch ein in der Mauer eingelassenes Holztor in einen weiteren kleineren Hof – und während der ganzen Zeit war sie nicht einen Augenblick lang zur Ruhe gekommen. In der dem Durchgang gegenüberliegenden Ziegelsteinmauer gab es einen steinernen Torbogen.

  


  
    Renata unterbrach ihren Monolog gerade lange genug, um mir zu erklären, daß es sich hier um ein Händlertor handelte. Ein gelangweilt aussehender Fristle, der eine schlecht sitzende Uniform trug und einen Speer hielt, lehnte träge an der Mauer und stocherte mit einem schwarzen Fingernagel zwischen den Zähnen herum.

  


  
    Da mir die innere soziale Rangordnung dieses Höllentempels unbekannt war, ging ich vorsichtshalber von der Annahme aus, daß ein Priester für gewöhnlich nicht diesen Hintereingang benutzte, um mit einer Dienerin loszuziehen. Die Entscheidung, dem Wächter als anmaßender, herrschsüchtiger und allgemein widerwärtiger Bursche gegenüberzutreten, kam von selbst. Bestimmt verhielten sich an diesem erbärmlichen Ort alle so.

  


  
    Renatas brauner Umhang hatte keine Kapuze. Aus dem Regen war ein beständiges Nieseln geworden, also konnte sie sich unauffällig ihren Schal um den Kopf binden und ihn so weit hinunterziehen, daß ihr Gesicht fast völlig im Schatten lag.

  


  
    Der Wächter versuchte Haltung anzunehmen, als wir näher kamen.


    Ich widmete ihm einen Blick voller Strenge und gewohnter Autorität. »Nun?« stieß ich hervor.

  


  
    Renata blickte mit abgewandtem Kopf nach unten. Der Fristle beeilte sich, die in dem Haupttor befindliche kleine Pforte zu öffnen. Ich schritt als erster hindurch, und Renata folgte mir. Ein von einem Mytzer gezogener Wagen hatte gerade angehalten, und der Fahrer, ein Relt, stieg wieder zurück auf den Kutschbock, als er den Wächter sah. Er winkte, und der Fristle öffnete mit einem Schulterzucken das Tor. Renata und ich verschwanden im beständigen Nieselregen.

  


  
    Sie schwieg nun, und wir schritten über die regennasse Straße und versuchten, den Pfützen auszuweichen. Dann überließ ich ihr die Führung, und wir eilten so schnell, wie ich es für unverdächtig hielt, zum Elternhaus ihres Schatzes Sando. Arme Renata! Durch diese Tat konnte ich sie aus den unmittelbaren Schwierigkeiten ausklammern, die mich von allen Seiten bedrängten. Doch sie würde ein Teil des größeren und wesentlich schwerwiegenderen Problems der verdammten Ibmanzys bleiben. Wie ich bereits gesagt habe, arme Renata!

  


  
    Da kam mir ein Gedanke, der in letzter Konsequenz furchtbar war.

  


  
    Mein Val! Die schreckliche Bedrohung durch diese Dämonen aus der Hölle war so ernst, daß ich Renata eigentlich auf der Stelle hätte töten müssen. Das heißt, am besten wartete ich, bis wir bei ihrem Sando waren, dann konnte ich beide töten. Sie mußten so bald wie möglich sterben, damit ihnen keine Gelegenheit blieb, sich in tollwütige Ungeheuer zu verwandeln.

  


  
    Das einfältige Gesicht, das ich der Welt zeigte, verhärtete sich zu einer Henkersmaske. Natürlich war ich zu einer solchen Tat nicht fähig. Oder etwa doch?

  


  
    Die Nähe dieser Begegnung mit einem potentiellen Ibmanzy verdeutlichte mir erneut und mit erschütterndem Nachdruck die lebenswichtige Notwendigkeit, dieses opazverfluchte Prisma der Macht zu finden und zu beseitigen. Auf diese Weise konnte man die Bedrohung ausschalten, die Renata und ihr Sando darstellten. Das war die einzig richtige Handlungsweise.

  


  
    Sollte die Angelegenheit jedoch einen anderen und häßlicheren Verlauf nehmen, würde die Pflicht mich dazu zwingen, dementsprechend zu handeln. Da gab es keinen Zweifel, absolut nicht, bei Krun!

  


  
    Als wir die regenglänzenden Straßen entlanggingen, sandte die Jungfrau mit dem Vielfältigen Lächeln ihr strömendes rosafarbenes Licht aus und schuf rosige Schatten. Mir kam ein verlockender, bösartiger Einfall. Eine verführerische Idee, eine faszinierende Möglichkeit, diese Dokerty-Kultisten mit ihrer eigenen Varter abzuschießen. Beim Schwarzen Chunkrah! Welch wunderbarer Geistesblitz!

  


  
    Sobald das Prisma der Macht in unserer Hand war, warum es nicht dazu benutzen, alle mit dem Keim des Bösen versehenen Opfer Prebayas und Caneldrins in Ibmanzys zu verwandeln?

  


  
    Diese Idee hatte einen bösartigen Reiz. Trotzdem kam das natürlich überhaupt nicht in Frage. Damit würde man das bis jetzt schwelende Feuer der Zerstörung, das bald auf dem Subkontinent ausbrechen würde, nur noch weiter anfachen.

  


  
    Veda hatte nicht sagen können, wie viele Leute mit dem Ibmanzy-Keim versehen worden waren. Sie war allerdings davon überzeugt, daß es sich um eine ordentliche Anzahl handelte. Sie hatte auch nicht gewußt, welches Datum für ihren Einsatz festgelegt worden war. Überrascht hatte mich das nicht, bei Krun! Der Hohepriester Dokertys, der spitznasige und schmallippige Cramph, der sich Seine Erhabenheit nennen ließ, wußte es vermutlich selbst nicht. Nur eine Person mochte das genaue Datum wissen, und zwar diejenige, die es festsetzte. O ja, die mächtige Regentin C'Chermina wußte sicherlich, wann ihre Pläne ausreichend herangereift waren, damit sie eine Entscheidung treffen konnte.

  


  
    Die Regentin wollte sowohl Tolindrin im Süden als auch Winlan im Nordwesten erobern. Die Entfernungen, die zurückgelegt werden mußten, waren beträchtlich. Zweifellos würden einige der potentiellen Ibmanzys mit Schwebern transportiert werden; die Flugboote waren dazu in der Lage, die Strecken in kürzester Zeit zu überbrücken. Aber ich ging jede Wette ein, daß die Mehrzahl von ihnen den Landweg benutze. Einige würden vielleicht per Schiff reisen. Das Ergebnis blieb sich jedoch gleich, es würde einige Zeit verstreichen, bevor C'Cherminas Vorbereitungen abgeschlossen waren.

  


  
    In dieser Atempause mußten wir zuschlagen.

  


  
    Kurz bevor wir unser Ziel erreichten, kam ich zu dem Schluß, daß es technisch gesehen nicht richtig war, die bedauernswerten Menschen, die die durch Qualen herbeigeführte Initiation durchgemacht hatten, als Ibmanzys zu bezeichnen. Sie würden Ibmanzys werden, wenn sich die Dämonen ihrer Körper bemächtigten. Sie waren mit einem dämonischen Keim versehen worden, der sie zu Besessenen machte. Besessene – das war wirklich ein passender Name für sie. Als man uns in das Haus ließ und Renata dankbar schluchzend ihrem Sando in die Arme fiel, mußte ich daran denken, daß dieses Paar wie alle anderen Besessene auch Verdammte waren. Sie waren Verdammte, es sei denn, mir gelang es irgendwie, das Prisma der Macht in meinen Besitz zu bringen.

  


  
    Sandos Eltern waren ausgegangen. Er war überrascht, daß sich ein Priester so offensichtlich gegen die Gebote des Tempels stellte, und sah entschieden ängstlich aus. Renata zeigte, daß sie, auch wenn sie keine zweite Veda war, durchaus über einen eigenen Willen verfügte. »Ich glaube nicht, daß er tatsächlich ein Priester ist, Sando. Aber er hat uns geholfen. Wir wissen nicht, in wessen Schuld wir stehen.«

  


  
    Daraufhin stellte ich mich ihnen als Larghos Nath H'Harmen vor, die Kurzform eines Namens, dem ein kometenähnlicher Schwanz an Silben anhing und der mit einem Sturboin endete. Ich behauptete, gewöhnlich die Doppelinitiale zu benutzen, und ja, ich sei ein Priester Dokertys, der den Glauben an Seine Erhabenheit verloren habe.

  


  
    Auch Sando hatte keine Erinnerung an die Qualen seiner Initiation. Genau wie Renata war ihm die Erfahrung als heilige Offenbarung im Gedächtnis haften geblieben. Keiner von ihnen wußte, daß Seine Erhabenheit und C'Chermina ihre Vernichtung planten.

  


  
    Ich konnte ihnen nur alles Gute wünschen, Remberee sagen und gehen.

  


  
    Zurück im Harland-Schweber, schlüpfte ich wieder in meine Sachen, die ich aus ihrem Versteck im Stuhl zog, dann zerrte ich den armen alten Hyslop aus dem engen Geschirrschrank. Er schlief tief und fest. Trotzdem versetzte ich der besagten Stelle unter seinem Ohr noch einen zusätzlichen Druck, damit er in der Zeit, die es dauerte, ihn von seinen Fesseln zu befreien und ihn wieder anzuziehen, nicht erwachte. Tischdecke und Vorhangkordel kamen zurück dahin, wo sie hingehörten. Dann schüttete ich ihm etwas herben Wein ins Gesicht, legte seinen Oberkörper auf den Tisch, nahm ebenfalls die Pose eines Betrunkenen ein und wartete.

  


  
    Schließlich rührte er sich. »Was ...? Wo ...!« murmelte er.


    Ich setzte mich leicht schwankend auf. »Du bist ein guter Freund, Hyslop. Aber als du gegangen bist ...«

  


  
    »Gegangen? Ich?«

  


  
    »Oh, aye. Du bist zurückgekommen und hast nicht gesagt, was passiert ist. Ich glaube, da steckt ein Mädchen dahinter. Dann bist du eingeschlafen. Ich war die ganze Zeit hier allein.«

  


  
    Es war eine wahre Freude, sein Erstaunen zu sehen. Verdammter Dokerty-Säufer!

  


  
    Am Ende überzeugte er sich selbst. Sie dürfen nicht glauben, daß ich mir große Gedanken machte, was er nun für die Wahrheit hielt oder nicht, bei Krun. Er verabschiedete sich und schwor, sich wunderbar amüsiert zu haben, auch wenn er sich nicht an alle Einzelheiten erinnern konnte. Wir sagten einander Remberee und gingen im rosig-goldenen Licht der Frau der Schleier, das die noch immer regennassen Straßen Prebayas zum Funkeln brachte, in entgegengesetzte Richtungen davon.


    Was also hatte ich erreicht? Nichts! Eine große runde, dicke Null. Äußerst niedergeschlagen schlug ich den Weg zur Botschaft ein. Es mußte für einen mutigen Abenteurer doch einen Weg geben, in den Tempel einbrechen und das Prisma der Macht stehlen zu können. Es mußte möglich sein. Ich brauchte lediglich wieder von vorn anzufangen. Und was den Teil mit dem mutigen Abenteurer betraf: Im Augenblick hatte ich, Dray Prescot, wirklich nicht den Eindruck, einer von ihnen zu sein, bei Krun!
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    Wie erwartet rümpfte Veda die Nase, als sie sagte: »Ha! Hätte ich dich begleitet, wäre das Unternehmen ganz anders verlaufen.«

  


  
    Wir saßen alle beim ersten Frühstück. Der Botschafter aß schweigend seine Clus-Früchte und seinen Brei. Er widmete mir einen verschlagenen Seitenblick, der soviel bedeutete wie: ›Na, ich weiß nicht so recht!‹ Zumindest bildete ich mir das ein. Natürlich war es auch möglich, daß der Blick bedeutete: ›Da habe ich keinen Zweifel!‹ Ich aß beflissen meine Palines.

  


  
    Selbstverständlich hätte dieser trockene, vielsagende Blick auch bedeuten können: ›Möglicherweise. Und wäre ich dabei gewesen, wäre das Unternehmen reibungslos abgelaufen.‹

  


  
    »Also?« fragte Veda energisch.


    »Man kann nicht immer gewinnen.«

  


  
    Das entspricht zweifellos der Wahrheit, doch ich mußte sofort daran denken, was meine Kameradin Mevancy dazu gesagt hätte. ›Oh, du!‹ hätte sie hervorgestoßen.

  


  
    Fweygo, mein Kregoinye-Kamerad, hätte sicherlich ... Ich rief mich zur Ordnung und stellte diese sinnlosen Überlegungen ein. Ehrlich gesagt wäre Fweygos Anwesenheit letzte Nacht ausgesprochen nützlich gewesen.

  


  
    »Diese Dienst-Shishi, Renata.« Veda suchte mit Sorgfalt eine Paline aus. »Ihr Name sagt mir nichts, vermutlich ist sie mir sowieso nicht bekannt. Die Dienerinnen haben mir immer leid getan. Man behandelt sie schlecht.« Sie biß hart auf die Frucht. »Männer!« Nach diesem Ausbruch zuckte sie zusammen, dann flackerte Schmerz über ihre Züge.

  


  
    »Veda?«


    »Mir geht es gut – danke der Nachfrage!«

  


  
    Im nächsten Augenblick strafte sie diese Behauptung Lügen, indem sie sich schnell an die Seite faßte. Aus ihrem ohnehin blassen Gesicht wich alle Farbe, so daß sie einen schrecklichen Moment lang wie eine Leiche aussah.

  


  
    Daraufhin nahmen die Dinge einen Verlauf, auf den Veda keinen Einfluß mehr hatte. Nun, bei Vox, das galt auch für den Botschafter und mich. Suzy die Gelassene schnalzte ärgerlich mit der Zunge, schüttelte den Kopf, befahl Veda, zu Bett zu gehen, und sagte, sie würde so schnell wie möglich zurückkehren.

  


  
    Als Suzy wieder eintrat, brachte sie eine energisch aussehende Frau mit. Sie war keine Apim, obwohl sie nur über zwei Arme verfügte und ihr ein Schwanz fehlte. Sie war korpulent. Ihr wuchsen schwere Knochenwülste über der Stirn und um die Augen, die jenen durchdringenden Blick hatten, der direkt durch einen hindurchzusehen scheint. Sie trug ein einfaches hellgelbes Gewand mit einem Silbergürtel. Ihre Finger waren lang und gepflegt, geschmeidig und ohne jeden Schmuck. Sie war eine Venahim; diese Diff-Rasse ist für ihre geheimnisvollen Heilkräfte bekannt. Suzy stellte sie als Frau E'Eolana vor.

  


  
    Als sie sich an die Arbeit begab, empfand ich es als Privileg, ihr zusehen zu dürfen. Veda, die einen entschieden kraftlosen Eindruck machte, kroch aus dem Bett und stellte sich so aufrecht hin, wie sie konnte. Das hellblaue Nachtgewand reichte ihr gerade bis zu den Oberschenkeln. Frau E'Eolana blieb an der anderen Seite des Gemachs stehen. Sie schloß die Augen und versetzte sich in eine tiefe Trance. Die Venahim berührte Veda während der Behandlung nicht ein einziges Mal.

  


  
    Ihre Hände beschrieben anmutige Muster in der Luft und zeichneten Vedas aufregende Formen nach. Es hatte den Anschein, als würde sie Veda aus der Entfernung liebkosen.

  


  
    »Diese Technik nennt man Schonibium«, flüsterte Naghan. »Sie ist alt. Sehr alt.« Er verzichtete darauf, an seinem Spitzbart zu ziehen. Er erklärte mir, daß E'Eolana Vedas Ibma – das so ausgeprägt wie ihr Ib war – befahl, seinen Funktionen mit aller Kraft nachzugehen. Veda war schwer verletzt worden, viel schlimmer, als mir bewußt gewesen war, und die Verfolgungsjagd durch die Stadt hatte ihren Zustand nur noch verschlimmert – ganz, wie ich befürchtet hatte. Nun wurde ihr Ibma durch fremden Einfluß beschworen, um ihren Körper und ihr Ib wieder in Harmonie zu vereinigen.

  


  
    Bei Krun! Aber natürlich! Ich erkannte sofort, daß die dekadente Idee, die hinter den Ibmanzys steckte, das Gegenstück zu diesem positiven Gebrauch der geheimnisvollen Kräfte der Geisterwelt darstellte. Geheime Kräfte des Geistes und der Seele, die von inbrünstigem Glauben und nicht durch Zauberei genährt wurden, wurden für äußerst gegensätzliche Zwecke beschworen.

  


  
    Konnte es da eine Verbindung geben, eine Möglichkeit, mit dieser Erkenntnis die Geißel Ibmanzy zu bekämpfen?

  


  
    Diese Heilkunst vollzog sich augenscheinlich in verschiedenen Etappen. Frau E'Eolana öffnete die durchdringenden Augen. Sie hatte Vedas Körperformen nachgezeichnet, und als ihre geschmeidigen Hände jetzt Muster in die Luft zeichneten, massierte sie Vedas spirituelle Gestalt. Der geistige Nachhall von Vedas Erlebnissen traf sie unvermutet, und ich bezweifelte keinen Augenblick lang, daß die Erkenntnis, was die Ibmanzy-Verschwörung ihrer Patientin letztendlich angetan hätte, der seit langer Zeit schlimmste Schock gewesen war, den sie erlebt hatte. Seit sehr langer Zeit, bei Krun!

  


  
    Der Heilungsprozeß verlor in keinem Stadium an Faszination. Nach einiger Zeit hörte Veda auf zu zittern, und wenn sie auch immer noch sehr blaß war, so ähnelte sie doch wenigstens keiner Leiche mehr. Als die beiden Heilerinnen schließlich übereinstimmend verkündeten, daß sie mit Vedas Zustand zufrieden seien, brachten sie sie zu Bett, stachen sie mit einer Schlafnadel und scheuchten uns aus dem Gemach. Wir gingen gehorsam.

  


  
    Je mehr ich über den Subkontinent Balintol in Erfahrung brachte, desto geheimnisvoller wurde er. Es war verrückt, bei Vox!

  


  
    Naghan und ich zogen uns in sein gemütliches Gemach zurück, und ein Diener brachte Gläser mit erdbeerfarbenem Sazz. Er schüttelte den Kopf, zweifellos hatte er vor, eine nichtssagende, diplomatische Bemerkung über meinen mangelnden Erfolg zu machen. Ich warf rasch ein, ich hätte noch einen anderen Plan.

  


  
    Er wußte bereits über meine Erlebnisse mit der Dame Quensella Bescheid, allerdings hatte ich ein paar Einzelheiten für mich behalten. Die Straßenschlacht zwischen ihrer Leibwache und den Männern der Regentin C'Chermina vor der Präfektur hatte naturgemäß ein enormes Interesse hervorgerufen, Klatsch und skandalträchtige Gerüchte hatten sich wie ein Lauffeuer in ganz Prebaya verbreitet. Der vallianische Botschafter bemerkte dazu mit einem leisen Seufzen, es sei wirklich bedauerlich, daß die Botschaftsvorschriften die Beschäftigung von Söldnern verböten – die einzige Ausnahme dieser Regel galt für verzweifelte Situationen. »Diese Juruk, die du aufgestellt hast«, sagte er und nahm bedauernd einen Schluck Sazz, »bestand aus prächtigen Männern, sie war eine erstklassige Leibwache.« Er hatte keine Ahnung, wo die einzelnen Männern abgeblieben waren, mit einer Ausnahme.

  


  
    Ich wußte sofort, wen er da meinte. »Du hast Erwin das Plappermaul in den Dienst genommen!«

  


  
    »Aye.«

  


  
    Nun, bei Vox, Erwin war ein prächtiger Bursche. Es freute mich, daß er so schnell neue Arbeit gefunden hatte. Noch mehr aber freute es mich, daß er sich hier in der Botschaft aufhielt, auf Abruf dazu bereit, mir bei meiner Arbeit zu helfen. Als Valkaner wußte er, daß ich der Strom von Valka und der frühere Herrscher von Vallia war.

  


  
    Die hinterlistige Methode, sich einzuschleichen, um das Prisma der Macht zu stehlen, hatte versagt. Nun mußte ich auf den direkten Weg zurückgreifen.

  


  
    Ich informierte Naghan darüber, daß mein Plan den Vorschriften aus Vallia – die ich erst eingeführt und durchgesetzt hatte – zum Trotz den Einsatz von Söldnern erforderte. Die Paktuns durften auf keinen Fall mit der vallianischen Botschaft in Verbindung gebracht werden. C'Chermina war verrückt genug, ihre stetig wachsende Armee von Ibmanzys nach Vallia zu schicken. Mein Val! Die Zerstörungen, die sie anrichten würden, bevor man sie töten konnte, entzogen sich jeder Vorstellungskraft.

  


  
    Naghan stimmte sofort zu, Erwin aufzutragen, die Mitglieder der Wache aufzuspüren, die ich für die Dame Quensella geschaffen hatte. Alles mußte mit äußerster Verschwiegenheit geschehen. Wir brauchten einen geeigneten Treffpunkt, der völlige Sicherheit bot. Als alles beschlossen war, beschlich mich ein neues und völlig unerwartetes Gefühl des Unbehagens.

  


  
    Mein Versuch, mir heimlich Zugang zum Tempel zu verschaffen, war gescheitert. Ja, das war richtig. Aber was hatte mein Scheitern verursacht? Ich wußte ganz genau, daß ich in einer ähnlichen Situation, in der man ein armes nacktes Mädchen wie Renata fortschleifte, auf dieselbe Weise handeln würde.

  


  
    Ich würde immer der einfache Seemann namens Dray Prescot bleiben, den man vor so langer Zeit nach Kregen geholt hatte. Sicher, ich war der Herrscher hiervon und der König davon, doch ich blieb der, der ich war. Aber – und dieser Gedanke tat weh, das können Sie mir glauben! – ich war auch ein Krozair von Zy. Nur weil dieser erste Versuch gescheitert war, bedeutete das noch lange nicht, daß ich es nicht erneut versuchen konnte. O nein, bei Djan! Von wegen.

  


  
    »Naghan«, sagte ich knapp, beinahe schon kurz angebunden, »ich werde noch einmal in diesen Apfel beißen.« Und ging.

  


  
    Ich behielt die ganz normale Kleidung an; die rostbraune Tönung funkelte eindrucksvoll im strömenden, vermengten Licht der Sonnen von Scorpio. Falls es nötig werden sollte, jemandem einen Schlag auf den Schädel zu versetzen – beispielsweise einem Wächter –, dann würde ich das eben tun.


    Sollte ich dem Unterpriester Hyslop Nath ti Vernaloin begegnen, würde ich ihn als alten Saufkumpanen grüßen und mich wie ein seit langem verschollener Freund benehmen. Sollte es dann bedauerlicherweise unmöglich sein, ihn auf zivilisierte Weise loszuwerden, würde ich ihn eben niederschlagen und verstecken müssen.

  


  
    Der beste Eingang war das Händlertor, das Renata und ich bei unserer Flucht benutzt hatten. Es gab keine Schwierigkeiten. Ich trat hinter einem alten Quoffa-Wagen mit quietschenden Rädern ein, huschte durch die Schatten der Innenhöfe und gelangte ins Tempelinnere.

  


  
    Ich durchschritt die Korridore, und die bedrückende Atmosphäre und die verschiedenen Gerüche erinnerten mich lebhaft an die bösen Erfahrungen, die ich hier bereits gemacht hatte. Ich war mir völlig bewußt, daß ich kopfüber in eine unheimliche Unterwelt aus religiöser Magie, quälendem Schmerz und Mord eintauchte.

  


  
    Im letzten Moment vor dem Betreten des Tempels hatte ich das neue Gesicht aufgesetzt, zu dem ich mich entschlossen hatte. Ich sah nun gefühllos und geringschätzend aus. Es gibt einige Leute, die behaupten würden, daß Dray Prescot eigentlich nie anders aussieht, aber das halte ich von ganzem Herzen für eine bösartige Verleumdung. Allerdings muß ich zugeben, daß diese Maske bei weitem weniger stach als die vielen anderen Gesichter, die ich im Lauf der Zeit vorgetäuscht habe. Ich ging unerschrocken weiter.

  


  
    Wie erwartet waren die Korridore voller Menschen, die ihrer Arbeit nachgingen. Priester schritten daher, im Selbstgespräch murmelnd. Wachen standen vor Türen und Treppenaufgängen; allerdings waren dies Vertreter der grellen, herausgeputzten Art, sie bestanden nur aus Spitze, Federn und hübsch anzusehenden Lanzen, die monumentalen Helme waren auf Hochglanz poliert. Keiner von ihnen war ein Kataki. Die würden vermutlich das Innere Heiligtum bewachen, mit Ausnahme der wirklich heiligen Schreine, denn so weit ging das Vertrauen der Priester nicht.

  


  
    Diesmal begegnete ich keinem nackten, mißhandelten und sich zur Wehr setzenden Mädchen, wofür ich Opaz dankte.

  


  
    Dank der Richtungsangaben auf Vedas Lageplan, den ich im Gedächtnis hatte, war der Weg, den ich einschlagen mußte, recht einfach zu finden. Dann kam ich zu dem Teil des Tempels, den die Widerspenstige mit einem leeren Viereck markiert hatte. Der Korridor, den ich mit selbstbewußtem Schritt entlangging, endete in einem Gemach, an dessen Wänden Holzbänke standen. Männer und Frauen warteten unterschiedlich ungeduldig darauf, zu der Balass-Tür am anderen Ende gerufen zu werden.

  


  
    Ein Blick in die Runde überzeugte mich, daß ich falsch war.

  


  
    Ich kehrte um und bog in einen abzweigenden Gang ein, der aus anderer Richtung zu der leeren Fläche auf Vedas Plan führte.

  


  
    Bis jetzt hatte ich nicht ein einziges Anzeichen für einen Eingang zu dem Geheimgang gefunden, der meiner Meinung nach zwischen den Wänden verlaufen mußte. Nach meinen Erfahrungen im Palast von Prebaya zu urteilen, konnte ich sowieso mit ziemlicher Sicherheit davon ausgehen, daß diese Gänge schwer bewacht wurden.

  


  
    Die stetig wachsende Enttäuschung lag schon wie eine Last auf meinen Schultern, da kam ich in einen recht großen Raum, in dem sich alle möglichen Leute drängten. Diese Seite des Vierecks, dessen Eingang ich suchte, befand sich gegenüber dem Tempeleingang. Die Anwesenden schienen gewöhnliche Bürger zu sein. Es wurde ordentlich gefeilscht, und das allgegenwärtige Geklimper der Münzen verriet, daß hier Opfer für den Gott gekauft und Bestechungen vorgenommen und empfangen wurden; kurz gesagt, hier fanden die ganzen heimlichen, verderbten, habsüchtigen Geschäfte statt, die allen menschlichen Werten nichts als Verachtung entgegenbringen und für diese Art von religiöser Gemeinschaft typisch sind.

  


  
    Das hier war also die Autmoil-Halle. Ich bahnte mir unauffällig einen Weg durch die Menge und lehnte die geschlachteten Hühner, Perlenketten, Spiegel und bemalten Tonpuppen, die Leute mit verhängnisvollen Krankheiten oder Entstellungen darstellen sollten, mit einem Kopfschütteln ab. Falls die Priester Dokertys versprachen, einige dieser Leiden kurieren zu können, waren sie entweder Wunderheiler oder Scharlatane der verabscheuungswürdigsten Sorte.

  


  
    Ich verließ die Halle der Fremden durch einen der Säulengänge, die an der Wand vorbeiführten und folgte dem Umriß von Vedas geheimnisvollem Viereck.

  


  
    Der Lärm und das Geschacher hinter mir wurden leiser, und ich gelangte mit gemessenem Schritt in einen langgezogenen, eindrucksvollen Korridor, dessen Wände von kunstvoll gearbeiteten Mosaiken geschmückt wurden. Viele Lampen verbreiteten Helligkeit. Herausgeputzte Wachen standen dösend auf ihrem Posten vor prächtig verzierten Flügeltüren. Diese Korridorwand grenzte nicht an das besagte Viereck an. Ich durfte mir meine Enttäuschung nicht anmerken lassen. Bei Krun! Wer hatte behauptet, das hier würde einfach werden?

  


  
    Am anderen Ende des Korridors gab es eine hohe Flügeltür aus Balass-Holz, und der Wächter, der sich hier befand, gehörte zu einer ganz anderen Sorte. Er war ein Rapa, und seine Ausstattung war schlicht und geschäftsmäßig. Seine Hand ruhte auf dem Schwertgriff.

  


  
    »Was hast du hier zu suchen?« fragte er brüsk.

  


  
    Da ich mit einer solchen Frage gerechnet hatte, hatte ich eine Antwort parat. Ich sagte ihm, ich sei ein Freund des Priesters Hyslop Nath ti Vernaloin und wünschte ihn in einer Privatangelegenheit zu sprechen. Die strengen Züge meines Gesichts wurden etwas freundlicher, als ich sprach.

  


  
    »Ich kenne ihn. Du solltest wissen, daß für Unterpriester hier der Zutritt verboten ist.« Der Rapa hob die Stimme. »Wachen!«

  


  
    Nun ja, ein weiterer Versuch, der gescheitert war. Ich hielt mein Gesicht ausdruckslos, als eine Abteilung Wachen von der Art des Rapas aus der Seitentür kam und mich umringte. Ihr Deldar musterte mich von Kopf bis Fuß, brüllte auf typische Deldar-Art einen Befehl, und wir alle marschierten den in imposanter Weise geschmückten Korridor entlang in Richtung Ausgang.

  


  
    Ich war so wütend, daß ich mich nicht einmal dazu durchringen konnte, in Gedanken ein paar Makki-Grodno-Verwünschungen in ein gleichgültiges Nichts zu schleudern.

  


  
    Blieb nur noch die vierte Seite des rätselhaften Vierecks.


    Bei Djan, diesmal mußte es einfach gelingen!

  


  
    Der Deldar ließ seine Audo am Ende des Korridors lautstark stillstehen und befahl mir, mich davonzumachen. Ich nickte demütig und ging langsam auf den geschäftsmäßigen Lärm der Autmoil-Halle zu.

  


  
    Irgendwo in der Nähe des vorderen Teils dieses weitläufigen Gebäudes mußte es einen Weg geben, der ins Zentrum führte. Zweifellos würden dort Wachen stehen. Der arme alte Hyslop hatte sich am Ende als nutzlos herausgestellt. Also ...!

  


  
    Tatsächlich gab es einen Torbogen, der in die richtige Richtung führte. Ich schritt dreist durch ihn hindurch. Dieser Korridor schien mit Gold verkleidet zu sein. Daß die Wandoberfläche aller Wahrscheinlichkeit nur aus Blattgold bestand, schmälerte die Wirkung keineswegs. Es gab Leute, die eine derart blendende Pracht für verschwenderisch gehalten hätten. Für meinen Geschmack grenzte das hier an gewöhnliche Zurschaustellung. Ich ging auf die Marmortreppe zu, die aufwärts führte. Kunstvolle Statuen von Nymphen und Satyren lächelten einfältig oder grinsten faunisch. Die Luft roch nach Rosenblättern.

  


  
    Die Decke schob sich so weit herunter, daß sie den oberen Treppenabsatz allen Blicken entzog. Mich beschlich ein seltsames Gefühl, als würden meine Eingeweide herausgenommen, untersucht und wieder eingesetzt. Ein leichter Schwindel kam und ging wie ein Sommerwind. Ich stieg die Treppe weiter hinauf. Die Decke verlor sich in einem grellen goldfarbenen Schimmer.

  


  
    Ich ging hartnäckig weiter. Dieses ganze Gold konnte doch nur die Bedeutung haben, daß oben jemand oder etwas von großer Wichtigkeit wartete, oder nicht?

  


  
    Endlich kam das Ende der Treppe in Sicht – eine verdammt große Tür aus purem Gold.

  


  
    Das hier mußte hoch oben im Tempel sein. Ich stieß die Tür auf, und ein Schwall parfümierter Luft kam mir entgegen. Ich blinzelte.

  


  
    Vor mir funkelte alles in goldener Pracht.

  


  
    Eine scharfe, durchdringende Stimme sagte: »Tritt ein, Dray Prescot, Herrscher von ganz Paz. Es gibt viel zu besprechen.«

  


  
    Da wußte ich Bescheid.
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    Ich befand mich inmitten eines Meers aus Gold. Die Hand, die ich hob, um die Augen zu beschatten, brachte kaum Erleichterung. Goldene Funken blitzten durch die Luft, der Rosenduft wurde stärker.

  


  
    »Ihr Herren der Sterne!« sagte ich recht ungnädig. »Ich bin im Augenblick ziemlich beschäftigt. Da ist ...«

  


  
    »Das ist uns bekannt.«

  


  
    Nun, bei der laufenden Nase und den tropfenden Augäpfeln Makki-Grodnos! Natürlich wußten sie Bescheid. Schließlich waren sie verflixte Übermenschen, nicht wahr?


    Doch davon einmal abgesehen – warum griffen sie auf diese grelleuchtende Methode zurück, um mich zu sich zu zitieren, statt den guten alten Skorpion mit seiner blauen Strahlung zu bemühen?

  


  
    »Euer Auftrag, Balintol zu einigen, bereitet Probleme. Es gibt da Verrückte, die eine Horde Ungeheuer loslassen wollen ...«

  


  
    »Die sogenannten Ibmanzys, ja.« Die Everoinye fuhren fort und teilten mir mit, sie seien in allen Einzelheiten informiert. Ihnen zufolge hatte die von mir durchgeführte Entführung des jungen Prinzen Ortygs von Tolindrin, die verhindern sollte, daß er der Regentin C'Chermina zur Seite stand, die Eroberungspläne der Regentin beträchtlich zurückgeworfen. Die Herren der Sterne sagten, die Ibmanzy-Verschwörung sei verzögert worden, und in der weiten Welt Kregens gäbe es noch andere Probleme. Auf jeden Fall gebe es die Atempause, auf die ich spekuliert hätte, in der Tat.

  


  
    Diese Unterhaltung mit übermenschlichen Wesen von unbestimmbarer Macht, die jeden normalen Menschen vermutlich in blinde Panik versetzt hätte, machte mich wütend. Ich kannte die Herren der Sterne schon lange genug, als daß mir ein Teil ihrer Methoden vertraut war. Ich wußte mit ihnen umzugehen – vorausgesetzt, ich hatte ein Quentchen Glück und eine Unmenge Kühnheit.

  


  
    Natürlich wurden meine Handlungen letztendlich stets von ihrer versteckten Drohung diktiert, mich zur vierhundert Lichtjahre entfernten Erde zurückzuschicken. Weitere einundzwanzig Jahre auf dem Planeten meiner Geburt, getrennt von Delia – daran mochte ich nicht einmal denken.


    Sie teilten mir mit, ich müsse nach Kildrin gehen. Dort sitze ein Freund im Gefängnis, und ich sollte ihn befreien. »Keine Gewalt, Dray Prescot!« Anscheinend veranstaltete man dort Wagenrennen. Ich sollte viel Geld auf einen krassen Außenseiter namens Vandos Lilien wetten. Favoriten waren Larts Chavonths.

  


  
    »Mit dem gewonnenen Geld wirst du die Strafe bezahlen.«

  


  
    Ich war beleidigt, um nicht zu sagen empört.

  


  
    »Was hat dieser lächerliche Unsinn mit dem Kampf gegen die Regentin C'Chermina und ihr Heer von verrückten Ibmanzys zu tun?« brüllte ich beinahe.

  


  
    »Alles zu seiner Zeit, Dray Prescot.«

  


  
    Sie gaben mir ein paar Anweisungen, warnten mich erneut auf ihre reservierte Everoinye-Art und erinnerten mich an meine Verpflichtungen. Der goldene Schimmer verblaßte. Ein kalter Luftzug traf mein Gesicht. Ein blaues Leuchten stieg empor, wirbelte mich herum und ließ mich Hals über Kopf durch ein Nichts stürzen, während der Rosenduft entschwand. Meine Füße berührten harten Boden.

  


  
    Das strömende, vermengte Licht Zims und Genodras' fiel schräg auf das Land. Ich atmete die gute, saubere kregische Luft ein und sah mich um.

  


  
    Etwa eine Ulm entfernt ragte die rote Mauer einer Stadt in den Himmel. Zu beiden Seiten der staubigen Straße erstreckten sich Felder. Aus einem kleinen Wald bewegte sich eine Karawane auf die Stadt zu. Quoffa- und Mytzerkarren, eine Auswahl der vielen prächtigen Reittiere Kregens und zu Fuß gehende Menschen vieler verschiedener Diff-Rassen boten ein buntes Spektakel. Es war überhaupt kein Problem, sich unauffällig unter sie zu mischen. Diesmal hatten die Everoinye mir Kleidung und Waffen gelassen. Äußerst großzügig von ihnen, bei Krun!

  


  
    Die Angehörigen der Karawane schienen nur ein Thema zu kennen: die bevorstehenden Rennen.


    Also handelte es sich bei der vor uns liegenden Stadt um Emgidu.

  


  
    Das Land sah fruchtbar aus, und dieser Eindruck wurde noch von den überraschend großen Geldsummen verstärkt, die diese Leute verwetten wollten. Die ausdrucksstarken Namen, die man Wagen und Gespann verlieh, unterstrichen die Bedeutung, die Emgidu seinen berühmten Rennen – die mindestens vier Sennächte dauerten – zumaß.

  


  
    Am häufigsten fiel der Name Larts Chavonths, dieses Gespann galt als Siegerfavorit im Preis des Autarchen, des mit Abstand wichtigsten Rennens. Vandos Lilien, das Gespann, auf das ich wetten sollte, wurden nur einmal erwähnt – mit einem rauhen, verächtlichen Lachen. Zwei andere Gespanne hatten ebenfalls Aussichten auf den Sieg: Naghans Droombs und Rolicos Strigicaws.

  


  
    Um mich herum wurde nur begeistert von Wetten, Siegesaussichten gesprochen und der Technik der Wagenlenker, ihre Gespanne zu führen, doch ich schäumte noch immer über die meiner Meinung nach hochmütige Unverfrorenheit der Herren der Sterne. Bei Krun! Sie hatten mich mit der Mission in Balintol beauftragt, und nun setzten sie mich einfach hier ab, um eine völlig andere Sache zu erledigen.

  


  
    Wirklich geärgert bei meinem Gespräch mit den Everoinye hatte mich ihre eisige Bemerkung über meine bis jetzt erfolgten Bemühungen.

  


  
    »Ich muß das Prisma der Macht zerstören«, hatte ich gesagt.

  


  
    »Bis jetzt hast du dabei nicht gerade viel Erfolg gehabt, Dray Prescot, oder?« hatte die Erwiderung der geisterhaften Stimme gelautet, deren Nachhall stets an die letzten zerplatzenden Bläschen eines Glases Champagner erinnerte.

  


  
    Hätte ich einen Hut getragen, hätte ich ihn mir vom Kopf gerissen, ihn zu Boden geworfen und wäre darauf herumgetrampelt.

  


  
    Die Karawane schlängelte sich friedlich durch den Bogen des Hindrod-Tores, das zu dem unmittelbar außerhalb der Stadtmauern befindlichen Drinnik des Reisenden führte. Jedermann brüllte sein Remberee, dann löste sich alles in kleine Gruppen auf, die ihren Geschäften nachgingen. Die Wachen, die auf eine ruhige Weise einen sehr fähigen Eindruck machten, ließen mich kommentarlos in die Stadt hinein. Anscheinend strömte alles nach Emgidu zu den Rennen.

  


  
    Auf den Hauptstraßen drängten sich die Menschen. Ich sah mehr Kildoi auf einen Fleck als jemals zuvor auf Kregen. Dennoch waren sie im Gegensatz zu den Mitgliedern anderer Diff-Rassen bei weitem in der Minderzahl. Es gibt auf Kregen nicht viele Kildoi.

  


  
    Wie Ihnen bekannt ist, haben die diversen Diff-Rassen ihre eigenen, oftmals Landesgrenzen überschreitenden Vorstellungen von Architektur. Manchmal ist das Resultat dieser Vermischung unterschiedlicher Stilrichtungen regelrecht entzückend, manchmal ist es eine Katastrophe, und manchmal einfach nur seltsam. In Emgidu vermittelte der wirre Baustil den Eindruck aus Chaos hervorgegangener Ordnung. Selbst die Aracloins, normalerweise eine unübersichtliche Ansammlung baufälliger Gebäude, die zwischen schmalen, sich windenden Gassen eingepfercht sind, hatten hier den Anschein von Ordnung, wenn nicht sogar von Würde. Der Erste Autarch, der als Erster unter Gleichen regierte, hielt die Zügel straff in der Hand, das war nur allzu offensichtlich. Was die hier herrschenden politischen Kräfte anging, wußte ich so gut wie nichts darüber. Mir war nur eines klar: Die Herren der Sterne hatten mir die unerträgliche Last auferlegt, als Herrscher von ganz Paz zu fungieren, und wenn ich ihren Befehl, Balintol zu vereinigen, in die Tat umsetzen wollte, mußte ich so schnell wie möglich alles in Erfahrung bringen und dann eingreifen.

  


  
    Als ich still und nachdenklich dahinging, kam ich an der offenen Tür einer Schenke – eines seltsamen Gebäudes mit vielen winzigen pyramidenförmigen Dächern – vorbei, aus der der Duft verschiedener Weine nach draußen drang. Ein Polsim, der zu einer Gruppe aufmerksamer Zuhörer sprach, legte einen Finger an seine gewitzte Polsim-Nase und sagte: »Larts Chavonths – ha! Nein, Doms, ich setze mein ganzes Geld auf Naths Hämmer.«

  


  
    »Naths Hämmer!« spottete ein stämmiger Rapa, dessen grüngelbes Gefieder sich sträubte. »Nie im Leben! Keine Chance, Dom. Die leiden doch alle am Spat!«

  


  
    Ich ging vorbei, dabei kam mir in den Sinn, daß diese Leidenschaft für Wagenrennen, die ganz Emgidu erfaßt hatte, die liebenswerte Inkonsequenz im Wesen des Menschen unterstrich. Das Ganze erinnerte mich irgendwie an das leidenschaftliche Parteigängertum in LionardDen, Jikaida-Stadt, einem Ort so ziemlich genau in der Mitte des Kontinentes Havilfar, wo viele Spiele den Tod brachten. In meiner Unkenntnis war ich der Meinung, daß ein einfaches Wagenrennen keine Sorge um Leib und Leben mit sich brachte.


    Ein von zwei Zorcas gezogener zweiräderiger Wagen jagte mit dröhnenden Hufen und quietschenden bronzebeschlagenen Reifen gefährlich nahe an der Gruppe vor der Schenkentür vorbei. Die Männer schrien überrascht auf und protestierten wütend. Der Wagenlenker, ein junger Bursche in einer bunten Tunika, der nur aus aufblitzenden Zähnen, funkelnden Augen und wehendem Haar zu bestehen schien, lachte und raste weiter. Und ihr demütiger Diener? Der sprang schnell beiseite, das können Sie mir glauben, bei Krun!

  


  
    Auf den breiteren Straßen fuhren viele Wagen, die meisten wurden von zwei Zorcas gezogen, aber es gab auch Sleeths und andere Zugtiere. Gelegentlich waren auch Troikas zu sehen, aber die waren größer und meistens mit einem Kutscher versehen, während sich die Besitzer im hinteren Teil herumlümmelten. Sämtliche Gespanne waren kunstvoll geschmückt und die Ledergeschirre hell lackiert. Im hellen Schein der Sonnen von Scorpio boten sie ein prächtiges Bild.

  


  
    Als erstes galt es, die Wette auf Vandos Lilien abzuschließen. Der Preis des Autarchen fand am nächsten Tag statt, also nahm ich bis auf ein paar Münzen für Übernachtung und Essen alles Geld zusammen und setzte es auf Sieg. Wie jedes Schulkind weiß, ist Wetten etwas für Dummköpfe. Wenn Sie Ihr mühsam verdientes Geld wegwerfen wollen, so ist das Ihr Problem. Diejenigen, die Geld haben und es sich leisten können, es zu verschwenden, sollen nach Herzenslust wetten. Es sagt eine Menge über mein Verhältnis zu den Herren der Sterne aus, daß ich mein ganzes Geld demütig auf einen Außenseiter setzte.

  


  
    Es war vernünftig, genug Geld übrigzubehalten, um sich eine Mahlzeit leisten zu können. Aber Geld für eine Übernachtung zurückzubehalten, erwies sich als sinnlose Tat. Wenn man in Emgidu nicht im voraus gebucht hatte, hätten einem in der Nacht vor den Rennen nicht einmal Beutel voller Gold eine Unterkunft gesichert. Hatte man Freunde, die in der Stadt wohnten – wunderbar. Ich kannte hier niemanden.

  


  
    Es blieb mir nichts anderes übrig, als mich zu den anderen Unglücklichen zu gesellen, die sich in Gassen und den Ecken der Arkaden zusammendrängten. Natürlich regnete es. Die Nacht verging. Durchnäßt und voller Unbehagen blinzelte ich schließlich müde dem morgendlichen Licht der Sonnen entgegen, die apfelgrüne und rosafarbene Strahlen aussandten. Der Boden dampfte. Ich streckte mich und machte mich auf den Weg zum ersten Frühstück dieses bedeutsamen Tages.

  


  
    Ich hatte in der Nacht nur drei Versuche erlebt, daß man mich berauben wollte. Für einen Abenteurer auf Kregen ist es nicht nur selbstverständlich, mit einem halbgeöffneten Auge und offenen Ohren zu schlafen, meistens hängt davon sogar das Leben ab. Unter dem Säulengang waren ein paar Kämpfe ausgebrochen, miteinander ringende Körper waren hinaus in den Regen getaumelt. Allein in dieser Gegend entdeckte man fünf Leute mit durchschnittener Kehle, es können auch sechs gewesen sein.

  


  
    Das Frühstück war gut, dann schloß ich mich mit einer Handvoll saftiger Palines zum Knabbern den Grüppchen an, die die Rennstrecke in Augenschein nehmen wollten.

  


  
    Wie sich herausstellte, unterschied sich die Rennbahn in jeder Hinsicht von irdischen Pferderennbahnen. Stellen Sie sich eine breite, vernachlässigte, von Furchen durchzogene Fläche mit wuchernden, dornigen Büschen, Gräben, Löchern und Erdhügeln vor. Inmitten dieser Wildnis hatte man riesige Steinsäulen errichtet, die als Tore dienten. Jedes Tor hatte eine Nummer. Vermutlich starteten die Wagenlenker an der ersten Nummer und jagten dann den anderen hinterher.

  


  
    Ich stieß einen Pfiff aus, als ich sah, daß jedes Tor gerade so eben breit genug war, um zwei Wagen nebeneinander durchzulassen. Fuhr ein Gespann an der Säule vorbei, würde der Fahrer mit Sicherheit entweder disqualifiziert werden oder Strafpunkte erhalten.

  


  
    Die riesige Bahn befand sich in einer natürlichen Senke, und es versammelten sich bereits die ersten Zuschauer auf den umliegenden, niedrigen Hügeln. An einem Ende standen weiße Gebäude; dort fand vermutlich der Start statt. Außerdem gab es dort zweifellos bequeme Zuschauerränge für die Lords und ihre Damen. Eine breite asphaltierte Straße, die aus der Stadt kam, endete hinter den Gebäuden.

  


  
    Wie an einem Festtag zu erwarten, waren die fliegenden Händler und Spaßmacher bereits fleißig dabei, die Zuschauer um ihr Geld zu erleichtern. Essensdüfte stiegen in die Luft. Ale floß in Strömen. O ja, bei Krun, alles war ausgesprochen fröhlich!

  


  
    Die Zuschauer, die sich bereits in aller Frühe zur Rennbahn begeben hatten, um vorteilhafte Plätze zu bekommen, hatten größtenteils ihre eigene Verpflegung mitgebracht. Ich nicht. Ich wog ab, was nun wichtiger war: die Rennen zu sehen oder meinen knurrenden Magen zu besänftigen, und kam zu dem Schluß, daß die nächste Mahlzeit von größter Bedeutung war.

  


  
    Ich drängte mich durch die Menschenmassen in Richtung Stadt, um mit dem dank meiner Übernachtung im Freien gesparten Geld etwas zu essen zu kaufen.

  


  
    Genau zur Stunde des Mid stieg von den Hügeln um die Bahn ein Jubelgeschrei auf, das den Unglücklichen, die nicht da waren, den Beginn des ersten Rennens verkündete. Der Preis des Autarchen war das letzte Rennen des Tages. Ich mußte an die teuflische Bahn denken und fragte mich unwillkürlich, wie viele Wagen danach noch heil sein würden.

  


  
    Das Problem war, daß mich dieses Spektakel nicht interessierte. Ich hungerte förmlich nach der Rückkehr nach Prebaya, wo ich dieses verdammte Prisma der Macht in die Hände bekommen wollte. Die Everoinye wußten sicherlich, was sie da taten. Ha! Wie ich nur zu gut wußte, hatten sie in der Vergangenheit Fehler begangen, und so sicher wie eine Herrelldrinische Hölle einem den Hosenboden versengt, so sicher würden sie erneut Fehler begehen.

  


  
    Ein räudig aussehender Rapa mit verschmutztem Federkleid und einer Krasny-Rüstung rempelte mich an. Er taumelte zur Seite, und der Geruch nach Dopa stieg mir in die Nase.

  


  
    »Aus dem Weg, du Blintz!« Er griff nach dem Schwert.

  


  
    Einen unbesonnenen Augenblick lang reagierte ich so, wie ich es vor Perioden immer wieder getan hatte. Meine Faust schloß sich um den Schwertgriff. Dann schoß mir die Erinnerung an den Befehl der Herren der Sterne durch den Kopf. ›Keine Gewalt, Dray Prescot!‹

  


  
    Also trat ich beiseite, wandte mich ab und machte, daß ich weiterkam.

  


  
    Bei Djan, da ging ein Rapa, der verdammt viel Glück gehabt hatte! Ich hatte den Gedanken noch nicht zu Ende gedacht, als mir etwas anderes einfiel, das mich schnell wieder zur Ordnung rief. Der von Dopa berauschte Rapa hätte leicht ein viel besserer Schwertkämpfer als ich sein können. Wie immer blieb mein Zusammentreffen mit Mefto dem Kazzur eine Mahnung, daß ich keineswegs der ›beste Schwertkämpfer auf zwei Welten war‹ – was ich im übrigen auch nie behauptet habe.

  


  
    Ein Funkeln am Himmel weckte meine sofortige Aufmerksamkeit. Breite Schwingen durchschnitten die Luft, ein scharfer Schnabel reckte sich hochmütig nach vorn, das Licht der Sonnen spiegelte sich auf hellen Federn wider, als wären sie lackiert. Der majestätische Raubvogel schwebte durch die Lüfte.

  


  
    Er schleuderte mir kein gekrächztes ›Dray Prescot! Onker aller Onker!‹ entgegen.

  


  
    Er umkreiste mich und beobachtete mich. Das war die Aufgabe des Gdoinyes, des Spions und Boten der Herren der Sterne. Ich sah ihm zu.

  


  
    Blaues Licht senkte sich wie ein Vorhang auf die Welt.

  


  
    Das Abbild des gigantischen blauen Skorpions schwebte über mir. Eisige Kälte drang mir unter die Haut. Ich wurde kopfüber und keuchend in die Luft gezogen und durch eine schmerzende Leere geschleudert.

  


  
    Was wollten die verflixten Everoinye denn jetzt? Konnten sie mich denn nicht zuerst eine Aufgabe zu Ende bringen lassen, bevor sie mich im nächsten Schlamassel absetzten? Meine Füße berührten strohbedeckten Erdboden, ich taumelte nach vorn, und meine Sicht klärte sich, als das Blau verblaßte und dann ganz verschwand.

  


  
    Die vor mir liegende Szene war häßlich, ekelhaft und verlangte sofortiges Handeln.

  


  
    Ein Mann mit blutüberströmtem Gesicht lag auf dem Stroh. Direkt hinter ihm schlug ein zweiter Mann mit einem Cosh auf einen Dritten ein. Die Schreie des Unglücklichen ließen den Stall erbeben. Noch während ich mich in Bewegung setzte, fragte ich mich, ob sich die Sache so offensichtlich verhielt, wie sie aussah, oder ob ich wieder einmal im Begriff stand, der falschen Seite zu Hilfe zu kommen.

  


  
    Der Schlag, der den Kerl mit dem Cosh kopfüber ins Stroh schickte, verriet keine Unsicherheit.

  


  
    »Hilfe! Hilfe!« Aus einem Schnitt über seinem Ohr sickerte Blut, und er würde dort eine prächtige Beule bekommen; davon abgesehen schien er unverletzt zu sein. Ich bückte mich, um ihm beim Aufstehen zu helfen. »Es kommt wieder alles in Ordnung«, versicherte ich ihm.

  


  
    Nun, er brauchte einige Zeit, um mit Hilfe einer Flasche, die er aus einer Innentasche seines Ledermantels zog, zu neuen Kräften zu kommen. Sein Gesicht war wettergegerbt, wies klargeschnittene, ehrliche Züge, erstaunlich blaue Augen und ein stur nach vorn gerecktes Kinn auf. Wie ich war er ein Apim.

  


  
    »Ich danke dir, Dom. Ich dachte schon, das sei mein Ende.« Er nahm einen Schluck und reichte mir dann die Flasche, also tat ich es ihm nach. Er fragte nach meinem Namen. Ich sagte, der sei Drajak. Daraufhin stellte er sich als Nath Seegfreedhan vor. Auf meinen überraschten Blick hin rümpfte er die Nase und nahm noch einen Schluck. »Ich weiß, ich weiß. Aber man kann doch nicht für seinen Namen verantwortlich gemacht werden, oder?«

  


  
    »Man kann ihn jederzeit ändern.«

  


  
    Er starrte mich entsetzt an. »Du beleidigst die Erinnerung an meinen Großvater! Das war ein großer Mann, ein Krieger, ein Kampeon ...«

  


  
    Er grollte noch eine Zeitlang vor sich hin, denn er war von dem Schlag auf den Kopf noch immer wackelig auf den Beinen. Dann sagte er irgendwie widerwillig: »Nun, Drajak, um die Wahrheit zu sagen, fürs Geschäft benutze ich den Namen Vando.«

  


  
    Ich verspürte eine gewisse Beklemmung.


    »Vando wie in Vandos Lilien?«

  


  
    »Aye.« Er deutete auf die beiden Männer, von denen der eine tot, der andere bewußtlos war. »Und da liegen mein erster und mein zweiter Wagenlenker. Narga, der zweite, hat Strido, den ersten, in dem Augenblick niedergeschlagen, als ich dazukam. Er hat mich sofort angegriffen, geschworen, daß Vandos Lilien heute nicht laufen würden. Dann bist du ... Wo bist du überhaupt hergekommen?«

  


  
    »Bei den Rennen ist viel Geld im Spiel. Ist das der Grund?«

  


  
    »Oh, aye.« Es wurde viel Geld gesetzt, neben anderen Kostbarkeiten und Immobilien. Anscheinend benutzten die Neun Autarchen, die Kildrin reagierten, den Sieg beim Preis des Autarchen für ihre Hackordnung. Jeder Autarch schickte sein Gespann ins Rennen, und der Sieger stieg im nächsten Jahr meistens zum neuen Ersten Autarchen auf.

  


  
    Während er mir das erklärte, benutzte ich sein Taschentuch, um seine Wunde zu verbinden, und schlug dann vor, für ihn und seinen zweiten Wagenlenker einen Nadelstecher zu finden. Er brachte deutlich zum Ausdruck, wenn es nach ihm ginge, würde er den Blintz dort verfaulen lassen, wenn nicht sein Großvater ihm ein anderes Benehmen beigebracht hätte. Dann stieß er plötzlich hervor: »Das Rennen! Mein Wagen! Meine Wagenlenker! Die Blintze haben mich ruiniert, der Teufel soll sie holen!« Diese Erkenntnis traf ihn wie ein Schlag in den Magen, denn bis jetzt hatte seine Benommenheit jeden logischen Gedanken verhindert.

  


  
    Er hüpfte wie wild umher und fuchtelte laut schreiend mit den Armen. Endlich kamen seine Leute herbeigeeilt, und er verzichtete mehr oder weniger darauf, sie für ihr spätes Eingreifen anzubrüllen. Kurz darauf war die Ordnung wieder hergestellt, und man schleifte die beiden Männer weg. Dann ging er mit fünf jungen Zorca-Knechten zu den Boxen am Ende des Stalls. Neugierig schloß ich mich ihnen an.

  


  
    Sie führten Vandos Lilien heraus, die Zorcas, auf die ich mein ganzes Geld gesetzt hatte. Bei einem solchen Namen rechnet man eigentlich mit Stuten, nicht wahr? Man rechnet mit glänzendem weißen Fell, das im Licht der Sonnen ein atemberaubendes Bild abgibt. Nun, meine Freunde, da hätten Sie falsch gelegen, und zwar gewaltig!

  


  
    Die fünf Zorcas waren ein räudiger grauer und brauner Haufen, alles Hengste.

  


  
    Es rutschte mir einfach so heraus. »Verflucht!« stieß ich hervor. »Ich habe mein ganzes Geld auf diesen traurigen Haufen gesetzt!«

  


  
    Nath Seegfreedhan – Nath Vando – tänzelte mit der Flinkheit eines Spatzen herum, um mich anzusehen, nachdem ich diese unfreundliche Bemerkung von mir gegeben hatte.

  


  
    »Du hast alles auf mein Gespann gesetzt?«


    »Aye.«

  


  
    »Kennst du dich mit Zorcas nicht aus? Sieh sie dir genau an.«

  


  
    Und das tat ich dann auch. Ich hatte in der Vergangenheit oft Tiere geritten, die nach nichts aussahen, dabei aber ausgezeichnete Reittiere abgaben. Vandos Lilien liefen unter falschen Farben, soviel stand fest. Bei vier von ihnen versteckten sich unter dem zottigen Fell herrliche Zorcas. Die fünfte war ein gutes Stück größer und kräftiger. Für eine Quadriga braucht man vier zueinander passende Tiere, wozu also diesen fünften prachtvollen Vertreter seiner Spezies? Vando verriet es mir.

  


  
    »Fünf? Um einen Wagen zwischen diesen Säulen hindurchzulenken? Ihr Leute aus Emgidu seid wirklich verrückt!«

  


  
    Das brachte ihn zum Lachen, woraufhin er zusammenzuckte und sich den Kopf hielt. Dann fluchte er, daß er nichts zu lachen habe. Er habe keine Wagenlenker. Die Stallburschen seien zu jung und nicht kräftig genug. Es gebe keine anderen Wagenlenker. Dann sah er mich an. Wieder verspürte ich diese gewisse Beklemmung.

  


  
    »Kannst du einen Wagen lenken?«

  


  
    Ich mußte nicken, denn wie Sie wissen, hatte mir das mein Vater beigebracht.

  


  
    »Dann, Drajak, halte ich es für das beste, daß du der Wagenlenker für Vandos Lilien im Preis des Autarchen bist.«
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    Da ließ mich sogar der gute alte Makki-Grodno im Stich.

  


  
    Ich öffnete den Mund, um zu protestieren, und er hob gebieterisch die Hand.

  


  
    »Ich sehe, welche Schultern du hast. Ich sehe, welche Beine und Waden du hast. Du wirst genausogut ein Gespann lenken können, wie du Leute schlägst.«

  


  
    »Fünf ...?«

  


  
    Er exerzierte es durch. Die fünf Zorca waren nach den Zugtieren des mythischen Larghos Kraneyzendo benannt, die seinen Streitwagen durch Gewitterwolken und Blitzschläge zogen. Die Mythologie Kregens ist sehr umfangreich und kennt die lächerlichsten Geschichten. Doch Larghos' fliegender Streitwagen wurde nur von vier Zorca gezogen. Sie hießen von Backbord nach Steuerbord: Stolz, Kraft, Leidenschaft und Ausdauer.

  


  
    »Das sind Larghos' vier«, sagte ich. »Was ist mit der fünften?«

  


  
    Vando legte die Hand auf den Nacken der fünften Zorca und streichelte sie voller Zuneigung. »Er ist der Anführer. Sein Name ist Baldur.«

  


  
    Ich zuckte zusammen.

  


  
    »Der Name meines Vaters«, stieß er fast grollend hervor. »Ein stolzer Name, Drajak, auch wenn du ihn noch nie zuvor gehört haben wirst!«

  


  
    Nun hatten die Herren der Sterne mir befohlen, auf dieses Gespann zu setzen, also mußten sie etwas über seine Siegeschancen gewußt haben – zumindest war das meine Meinung gewesen. Nun machte sich ein ganz anderer Gedanke in meinem alten Voskschädel breit.

  


  
    Vando fuhr fort, mir alles zu erklären, also hörte ich zu und lernte. Hin und wieder stellte ich eine Frage. Ich erfuhr, daß sein Großvater Seegfreed ein gewaltiges Vermögen angehäuft und dann die einzige Tochter eines der Neun Autarchen kennengelernt, sich in sie verliebt und sie geheiratet hatte. Es war einiger Hokuspokus nötig gewesen – einschließlich des Sieges beim Preis des Autarchen –, damit Seegfreed zu einem der Neun wurde.

  


  
    »Er war ein vollkommener Geschichtenerzähler, der uns zum Lachen bringen konnte.«


    »Ich nehme an, ihm geht es gut? Es wäre mir eine Ehre, ihn kennenzulernen.«

  


  
    Das Gesicht des Autarchen verdüsterte sich. »Leider ist das unmöglich, mein Freund. Er ist schon vor einiger Zeit durch die Nebel in die Eiswüsten von Sicce gegangen.«

  


  
    »Ich bin davon überzeugt, daß er es in die dahinterliegenden sonnigen Hochländer geschafft hat.«

  


  
    »Aye. Er mußte oft wegen geschäftlicher Dinge reisen, und die Tragödie geschah in einem fernen Land – Chobishaw.«

  


  
    Ich nickte. Der König und die Königin von Chobishaw waren gute Freunde von mir.

  


  
    Seine Miene hellte sich wieder auf. »Du wirst meine Farben tragen, und du wirst deine Waffen zurücklassen müssen. Sie werden gut aufgehoben sein. Hier.«

  


  
    Einer der jungen Stallburschen reichte mir ein bösartig aussehendes Messer, dessen Klinge die Form einer Sichel hatte. Ich konnte mir denken, wofür das gut war. Sollte der Wagen zertrümmert werden, mußte man sich von den Zügeln freischneiden, bevor einen die galoppierenden Zorcas zu Tode schleiften.

  


  
    Die fünf prächtigen Zorcas wurden angeschirrt, Baldur in der Mitte und ein Stück weiter vorn, die Flügeltür wurde aufgestoßen, und ich fuhr den Wagen auf die Trainingsrennbahn, die von hohen Mauern umgeben war. Vando gab mir Instruktionen. Sein Gespann kam langsam in Schwung und reagierte auf Berührungen mit der Peitsche.

  


  
    Ich sah ihn schief an. »Ich habe in meinem ganzen Leben noch keine Zorca gepeitscht!«

  


  
    »Gut so.« Er erklärte mir, daß Baldur bei der Berührung mit der Peitsche in den raumgreifenden Rennschritt verfiel. Ich sollte das bis zur achten der neun Runden sein lassen.

  


  
    Das Gespann war erst vor kurzem eingekauft worden, und seine Qualität war der Bevölkerung unbekannt. Man hatte die Tiere gesehen und sie auf den ersten Blick abqualifiziert.

  


  
    Dann nahmen wir ein herzhaftes Mahl zu uns. Ich verzichtete darauf, dies als die letzte Mahlzeit eines Verurteilten zu betrachten. Vorsichtig brachte ich Vando dazu, mehr von seinem Großvater zu erzählen, was allerdings nicht schwerfiel, da er den alten Mann geliebt hatte. »Hat er je von lächerlichen ... äh ... irgendwie anderen Welten erzählt, die es außer Kregen geben soll?«

  


  
    »Und ob! Eine Welt, von der er uns viele Geschichten erzählt hat, war so komisch, daß wir immer lachen mußten. Kannst du dir das vorstellen? Nur eine winzige gelbe Sonne, einen winzigen silbernen Mond und – jetzt kommt's – überhaupt keine Diffs. Nur Apim wie wir! Ha, wir lachten, bis uns die Tränen kamen.«

  


  
    Das also war die Erklärung. Kein Wunder, daß die Everoinye ein Auge auf Nath Seegfreedhan alias Vando hatten.

  


  
    Der nächste Gedanke traf mich wie die Kugel eines Zweiunddreißigpfünders mittschiffs. Angenommen, nur einmal angenommen, dieser Vando war wie sein Großvater ein Kregoinye?

  


  
    Die Zeit für das letzte Rennen nahte heran, und die Vorbereitungen traten in die letzte Phase. Man steckte mich in ein protziges rotes, blaues und gelbes Kostüm, zu dem ein runder Lederhelm gehörte, dessen Spitze von einem Büschel gelber Federn geschmückt wurde.

  


  
    Die Prozession zur Rennbahn erwies sich als ziemlich pompöse und umständliche Angelegenheit. Eine laute Kapelle marschierte voraus. Die Stallburschen beruhigten die Zorcas, und der Wagen wurde auf einen von Quoffas gezogenen Karren geladen. In silbernen Tüll gehüllte Tanzmädchen warfen Blumen. Die ganze Szenerie verkündete Vergnügen, Glanz und sich steigernde Aufregung. Wein floß in Strömen. Alles lachte und strahlte im strömenden, vermengten Licht der Sonnen von Scorpio.

  


  
    Ich dachte an die teuflische Rennstrecke – und verdrängte die Vorstellung.

  


  
    Die neun weißgetünchten Ställe im Startgebäude boten jeweils Platz für einen Wagen, ein Gespann sowie die vielen Zorcaknechte und Helfer. Der aus ihnen dringende Lärm verschmolz mit dem Jubel der Menge und gewann an Lautstärke. Er würde die Welt zum Erbeben bringen, wenn das Rennen anfing. Das Gespann wurde angeschirrt, und Sie können sicher sein, daß ich um jede Zorca herumging, ihr ins Ohr flüsterte und sie beruhigte. Mittlerweile kannten mich die Tiere. Ich stieg in den Wagen, eine schmale Plattform auf zwei Rädern, band mir die Zügel um die Taille, vergewisserte mich, daß das Sichelmesser in Reichweite war, und wandte mich entschlossen dem hellblauen Portal zu, das auf die Bahn führte.

  


  
    Das Rennen fing nicht sofort an. Die neun Wagen mußten draußen auf einem Platz warten, der die Gebäude und das erste Säulentor verband; es führte auf die eigentliche Rennstrecke. Ich musterte meine Mitstreiter, während die religiöse Zeremonie zu Ehren Midopsort, des Gottes, der über das Glück der heutigen Wettstreiter wachte, sich ihrem gesungenen Abschluß näherte.

  


  
    Andere Götter wurden nicht geehrt, was offensichtlich politisch begründet und eine große Erleichterung war.

  


  
    Die rennbegeisterten Zuschauer benutzten einen kregischen Ausdruck für Wagen – Mutrowfer. Auf typisch kregische Art beschrieb dieses Wort eine Vielzahl unvollständiger Bedeutungen. Eigentlich heißt es Staubzermalmer. Allerdings deutet es auch an, daß der Wagen im Staub landet und zermalmt wird. Als Wagenlenker war ich deshalb ein Mutrowferim. Dieser besagte Mutrowferim machte sich zugegebenermaßen Sorgen, welche Bedeutung dieses Wortes auf ihn zutreffen würde, und wie, bei Krun!

  


  
    Natürlich hieß es abgekürzt Mutfer. Und natürlich hat dieses Wort andere und weitaus unangenehmere Nebenbedeutungen, die damit zu tun haben, sich im Schlamm zu suhlen.

  


  
    Trompeten schmetterten. Die neun Flaggen wurden in die Höhe gezogen und entfalteten sich klatschend in der Brise. Ein eigentümlicher scharfer Geruch nach Staub stieg mir in die Nase. Ich wischte mir übers Gesicht. Auf das Signal hin fuhren die neun Mutrowfer langsam auf die Startlinie zu.

  


  
    Neun Trommelschläge würden ertönen. Der letzte Schlag war das Signal zum Start.

  


  
    Die Lilien nahmen von rechts gesehen die dritte Position ein. Zur Linken zerrten fünf strahlend weiße Zorcas an einem prächtig ausstaffierten Wagen – Larts Chavonths, der Favorit.

  


  
    Warum dieser Lart als Favorit galt, zeigte sich beim achten Trommelschlag. Der Wagen setzte sich kaum merklich in Bewegung, so daß er beim neunten Schlag bereits leicht rollte und einen phantastischen Start hinlegte. Der Rest von uns schloß sich ihm an. Bereits jetzt hoben und senkten sich Peitschen.

  


  
    Ein wüstes Gedränge entstand, als jeder versuchte, das Tor zur Rennbahn als erster zu passieren.


    Es gab keinen Zweifel: diese Fahrer waren ein Haufen Verrückter!

  


  
    Die Wagen donnerten los; Hufe trommelten, Räder blitzten, Peitschen knallten, Staub wurde emporgeschleudert.

  


  
    Ich rief mir Vandos Instruktionen ins Gedächtnis zurück, hielt die Zügel fest und steuerte mein Gespann auf die Mitte zu, ohne um eine Führungsposition zu kämpfen. Der erste, der das Tor durchfuhr, konnte in die erste Kurve der Innenbahn einbiegen und einen Vorsprung erringen. Und schon geschah es: die ganz außen laufende Zorca eines Gespanns kam mit der Steinsäule in Berührung und scheute zur Seite. Der Wagen wirbelte herum. Der Fahrer schwang wild die Peitsche; ein nachfolgender Wagen konnte nicht mehr ausweichen und fuhr direkt in ihn hinein. Beide Wagen zerbarsten. Trümmer sausten durch die Luft. Die Zorcas galoppierten weiter und schleiften die Fahrer hinter sich her, wobei diese verzweifelt versuchten, sich mit den Messern von den Zügeln freizuschneiden. Dem ersten gelang es, der zweite verwandelte sich in ein blutiges Bündel, als entfesselte Zorcahufe in ihn den Boden trampelten.

  


  
    Und das war erst der Start!

  


  
    Ich schluckte schwer und überließ es den Lilien, sich selbst einen Weg an den Wracks vorbeizubahnen. Staub aufwirbelnd bogen wir sauber auf die Rennbahn. Vor uns raste das Feld weiter.

  


  
    Sieben Gespanne donnerten die erste Gerade entlang, die Lilien waren an sechster Stelle. Ich fragte mich, ob ich einen Fehler begangen hatte, der nicht mehr wiedergutzumachen war. Der einzuholende Abstand war beträchtlich. Ein starkes Unbehagen befiel mich.

  


  
    Dann – wie hätte es auch anders sein können – fing es an zu regnen.

  


  
    Die Räder drehten sich unablässig, bald spritzten sie zu beiden Seiten Wasserfontänen in die Höhe. Ich hielt die Zügel fest in der Hand und wurde wild durchgeschüttelt. Da wurde mir die Blutpfütze zu meinen Füßen bewußt.

  


  
    Ich verspürte keinen Schmerz. Sicher, mein Rückgrat fühlte sich an, als würde ein Riese es ständig am Boden zusammenstauchen, mein Schädel wurde geschüttelt wie ein Würfelbecher. Aber die Schmerzen waren nirgends groß genug, um das Blut zu erklären. Die Pfütze wurde größer, als ich schnell einen Blick nach unten warf, während ich damit beschäftigt war, den Wagen zwischen zwei Säulen durchzusteuern, die mit erschreckender Geschwindigkeit vorbeirasten. Blut?

  


  
    Dicke rote Tropfen lösten sich aus den hellen Streifen, mit denen der Wagen verziert war. Welch billigen Schrott hatte Vando sich da aufschwatzen lassen? In Vallia wird eine Beerenart gezüchtet, die zerstampft und mit den richtigen Chemikalien versehen eine rote Farbe ergibt, die schnell trocknet. Die meisten Länder verfügen über ähnliche Schnellfarben. Diese rote Tünche gehörte nicht dazu – und hatte mir einen gehörigen Schrecken eingejagt. Und so donnerte ich in leuchtendes Rot getaucht, durch die silbrig schimmernden Regenschwaden die Rennbahn entlang.

  


  
    Die Verfolgungsjagd ging weiter. Ein häßlicher Gedanke hatte sich bei mir festgesetzt. Wie auf der Erde wohlbekannt ist, treten Pferde nicht auf Gegenstände, die sich in ihrem Weg befinden, es sei denn, sie können ihnen absolut nicht ausweichen. Die Zorcas waren einfach über den unglückseligen Wagenlenker drübergetrampelt. Also unterschieden sich diese Tiere, die man speziell für das Wagenrennen gezüchtet hatte, in beträchtlicher Weise von den normalerweise so geduldigen und friedfertigen Geschöpfen, die ich bis jetzt auf Kregen geritten hatte.

  


  
    Die Manifestation Whetti Orbiums passierte das Land, und der Regen hörte auf. Bedrohlich aussehende graue Wolken verhüllten das Antlitz der Sonnen von Scorpio. Doch während die Wagen die gefährliche Bahn umrundeten, trieben die Wolken langsam weiter, und rubinrotes und smaragdgrünes Licht überflutete alles und brachte den Boden zum Dampfen.

  


  
    Der Wagen unter mir ruckte fürchterlich. Mehr als einmal wurden meine Füße glatt vom Boden geschleudert, und ich klammerte mich an den Zügeln und der niedrigen Brüstung fest, in der Erwartung, jede Sekunde hinausgeschleudert zu werden. Meine Position veränderte sich nicht. Der Bursche hinter mir machte einen halbherzigen Versuch, mich zu überholen, gab es aber auf und konzentrierte sich auf die Verfolgung. Der begeisterte Lärm der Menge stieg tosend gen Himmel. Ich raste weiter, mit Lehm bespritzt, in rote Farbe getaucht und durchgeschüttelt wie Erbsen in einem Sieb.

  


  
    Meine Knie fühlten sich wie zermatschte Bananen an. Aus meinen Fußgelenken, die bis jetzt den Eindruck erweckt hatten, als seien sie in geschmolzenes Blei getaucht, floh jedes Gefühl, und ich fragte mich, wie meine Füße mit den Beinen verbunden waren. Bei jeder Furche wurde der Wagen bösartig in die Höhe geschleudert. Der Aufprall war genauso heftig. Sprungfedern? Ha! Zweifellos waren den Erbauern dieser Rennwagen solch unmännliche Mechanismen als viel zu dekadent für den schlammbespritzten Mutrowferim erschienen.

  


  
    Die tiefen Furchen, die die vorangegangenen Rennen in den Boden gegraben hatten, sorgten meistens dafür, daß die Wagen in der Spur blieben, so daß es sehr schwierig wurde, für ein Überholmanöver auszuscheren. Die zwischen den Säulen befindlichen Furchen steuerten einen durch das Tor, aber nicht unbedingt auf der Position, die man einnehmen wollte. Dieses ganze Rennen war einfach verrückt.

  


  
    In der vierten Runde hatten sich die Positionen nicht verändert. Ein vor mir fahrendes Gespann unternahm den Versuch, den Anführer des Feldes zu überholen, scheiterte, als dieser absichtlich herumschwenkte, und schaffte es gerade eben, seinen alten Platz wiedereinzunehmen, um nicht an den nächsten Säulen zu zerschellen.

  


  
    Auf einer so teuflischen Rennbahn zu überholen erwies sich als beinahe unlösbare Aufgabe.


    Dennoch – ich mußte vorbei. Die Herren der Sterne hatten den Befehl gegeben.

  


  
    Wir bogen auf die Gerade ein, wo Start und Ziel von den flatternden Flaggen markiert wurden, und ich ergriff eine winzige Chance. Ich riß an den Zügeln und feuerte Baldur an. Ich gab ihm nicht die Peitsche. Er vernahm es über dem Gebrüll der Menge und reagierte.

  


  
    Der Wagen machte einen Satz, und einen Augenblick lang kam es mir vor, als würde ich wie Larghos Kraneyzendo durch die Luft fliegen.

  


  
    Mit wehenden Mähnen und funkelnden, spiralförmig gewundenen Hörnern zogen die galoppierenden Zorcas den Wagen zur Seite und setzten sich neben das vor uns rennende Gespann. Wir donnerten weiter, der gegnerische Wagen blieb Meter um Meter zurück. Ich setzte mich gerade noch rechtzeitig vor ihn, um die herannahenden Säulen passieren zu können.

  


  
    Erst jetzt konnte ich tief Luft holen. Mein Val! Das war knapp gewesen! Und während ich mich weiter in dem Feld nach vorn kämpfte, vergaß ich keinen Augenblick, daß jedes der vor mir liegenden Gespanne besser als sein Vorgänger sein würde.

  


  
    In der fünften Runde zog Baldur an derselben Stelle an, und wir überholten den nächsten Wagen.

  


  
    Nun lagen wir auf der vierten Position.

  


  
    Als wir aus der Kurve kamen, stieben Funken von den eisenbeschlagenen Rädern in die Höhe, und emporgeschleuderte Steine sausten mit tödlicher Geschwindigkeit durch die Luft. Meine Arme schmerzten, mein ganzer Körper schmerzte, was von meinen Beinen noch übrig war schmerzte – und mein Kopf schmerzte.

  


  
    Keine Zeit, um sich über solche kleinen Unbehaglichkeiten zu sorgen; es galt, ein Rennen zu gewinnen, bei Krun!

  


  
    Hier handelte es sich in der Tat um ein Rennen, das ich gewinnen mußte. Ich konnte mir keine Niederlage leisten. Also zur Herrelldrinischen Hölle mit den ganzen Mißhandlungen, denen mein Körper ausgesetzt war!

  


  
    Die Säulen waren auf raffinierte, um nicht zu sagen sadistische Weise über die Strecke verteilt. Es gab nur eine beschränkte Zahl von Geraden, auf denen ein Überholmanöver durchführbar war. Larts Chavonths führten das Feld an. Dicht dahinter galoppierten Naths Hämmer, also war der geschickte Polsim mit dem Finger in der Nase gar nicht so dumm gewesen, wie seine Zuhörer gedacht hatten. Rolicos Strigicaws verteidigten ihre dritte Position. Ihr Wagenlenker unternahm keinen ernsthaften Versuch zu überholen, und kurz darauf hatten sich meine prächtigen fünf Tiere an seine Fersen geheftet. Naghans Droombs hatten ihren Wagen in jenem ersten selbstmörderischen Ansturm auf die Startsäulen zu Kleinholz verarbeitet.

  


  
    Die Positionen hatten sich nicht verändert, als wir die Kurve zur sechsten Runde nahmen. In der achten, hatte Vando gesagt. Gib Baldur in der achten Runde einen Stoß – und halt dich fest, als ginge es um dein Leben!

  


  
    Der Mutrowfer von Miriams Zhantils, die ich überholt hatte, galoppierte hinter mir. Der schlammige Untergrund war in der Hitze der Sonnen noch nicht genug getrocknet, um wieder zermahlen zu werden, deshalb spuckte der Lenker der Autarchin noch nicht meinen Staub aus. Gegen Ende des Rennens – vorausgesetzt, bis dahin war noch ein Wagen im Spiel – würden die Räder dichte Staubwolken aufwirbeln. Nun, Regen, Schlamm, rote Farbe – ein bißchen Staub würde das alles wie ein Schleier überdecken.

  


  
    Die Zuschauer jubelten weiter. Die Sonnen von Scorpio strahlten ihr strömendes, vermengtes Licht aus. Die Luft roch nach trocknendem Schlamm. Die Gespanne jagten weiter die Rennbahn entlang.


    Eine ernsthafte Sorge beschäftigte mich. Larts Chavonths hielten die Spitze. Wieviel Vorsprung durften Baldur und sein prächtiges Gespann ihnen lassen? War dieser Abstand einzuholen?

  


  
    In der siebten Runde spürte ich, wie Vandos Zorcas den Schritt verlangsamten. Ich konnte es nicht über mich bringen, ihnen die Peitsche zu geben, und Vandos Instruktionen zufolge war es zu früh, sie mit dem Endspurt beginnen zu lassen. Mir blieb nichts anderes übrig, als mich auf Baldurs treues Zorcahirn zu verlassen und darauf zu vertrauen, daß er wußte, was er tat.

  


  
    In genau diesem Augenblick preschten Miriams Zhantils lärmend in ihrer ganzen golden und silbern geschmückten Pracht an mir vorbei und setzten sich vor mich.

  


  
    Bei den baumelnden, entzündeten Augäpfeln und den verstopften haarigen Nasenlöchern Makki-Grodnos! Was zum Teufel hatte Baldur vor? Wir gerieten in eine Reihe von Furchen, die auf die nächsten Säulen zuführten, und ich wurde durchgeschüttelt wie eine Marionette an ihren Fäden. Nach der nächsten Kurve begann die achte Runde. Also gut! Baldur – tu, was du für richtig hältst!

  


  
    Miriams Zhantils überholten Rolicos Strigicaws und näherten sich im Galopp Naths Hämmern. Der Mutrowferim unternahm zweimal den Versuch, an ihnen vorbeizuziehen, und zweimal wurde er abgeblockt. Beim dritten Versuch kam er vorbei und jagte Larts Chavonths hinterher.

  


  
    Die Kurve nahte heran. Naths Hämmer scherten aus, und die Peitsche schlug zu. Das Gespann machte einen Satz nach vorn. Die Säulen wurden immer größer. Naths Hämmer rasten stur weiter voran. Ich sah wie gebannt zu. Die eisenbeschlagenen Räder wirbelten mittlerweile Staub auf. Miriams Gespann hielt seine Position. Naths Wagen hielt sein Überholmanöver für den Bruchteil einer Sekunde zu lang aufrecht. Der Fahrer versuchte noch verzweifelt, sein Gespann wieder in die Linie zu lenken, aber er schaffte es nicht. Fünf Zorcas, der Wagen und der Wagenlenker rasten in abscheulicher Weise direkt gegen den Stein.

  


  
    Der Aufschrei der Zuschauer hallte ohrenbetäubend in den Himmel. Nur mit einem Ruck zur Seite, der uns quer über die Furchen holpern ließ, gelang es Baldur in letzter Sekunde, dem Trümmerhaufen auszuweichen. Die Steinsäulen rasten so schnell an uns vorbei, daß ich sie nur aus den Augenwinkeln wahrnehmen konnte.

  


  
    Bei Krun! Das war eine schweißtreibende Tätigkeit!

  


  
    Vor mir lagen Rolicos Strigicaws, Miriams Zhantils und Larts Chavonths; diese Gespanne galt es zu schlagen.

  


  
    Das war die vorletzte Runde.

  


  
    Ich tippte vorsichtig mit der Peitsche auf Baldurs Hinterteil.

  


  
    Wir rasten los wie eine Rakete – das sind die einzigen Worte, die mir einfallen, um es annähernd zu beschreiben. Wir flogen. Die Räder surrten. Eine alles verhüllende Staubwolke stieg hinter uns in die Höhe. Baldur und sein Gespann jagten einfach los.

  


  
    Mir blieben nur zwei Dinge übrig: mich festzuhalten und Vertrauen zu haben.

  


  
    Angeführt von dem prächtigen Baldur am Bug, galoppierten Stolz und Kraft an Backbord und Leidenschaft und Ausdauer an Steuerbord, und wir passierten Rolicos Strigicaws und Miriams Zhantils, als würden sie auf der Stelle treten. Wir donnerten die Bahn entlang. Als Larts Chavonths in die letzte Runde einbogen, näherten wir uns ihnen. Baldur streckte sich, und sein Gespann reagierte mit vollendetem Einsatz und Können. Hochgeschleuderter Staub hüllte Larts Wagenlenker ein, als wir überholten. Die Menge raste vor Begeisterung. Die Zielflagge fuhr herunter. Vandos Lilien liefen nach Hause, prächtig, wunderschön, majestätisch.

  


  
    Danach wurde alles irgendwie verschwommen. Es fand eine Art Siegerzeremonie statt. Man legte den Zorcas Blumengewinde um den Hals, und ich war gerade noch geistesgegenwärtig genug und verlangte, daß man ihnen Decken überwarf. Vandos Stallburschen kamen. Ein teuer gekleideter, großer, schmalgesichtiger Kerl mit einer breiten goldenen Schärpe um die Brust und Federn im Hut kam uns entgegen, als wir unseren Stall betraten. Ich stieg vom Wagen, und meine Beine waren so wackelig, als wäre ich ein ganzes Jahr auf See gewesen.

  


  
    »Hier, Mutrowferim«, sagte der Mann und hielt mir eine Ledertasche hin. Darin klimperte es. »Silber und auch etwas Gold.«

  


  
    »Vielen Dank. Wo ist Vando? Wer bist du?«

  


  
    »Ich bin Nath L'Llonge. Der Autarch Vando wurde fortgerufen.« Er sah mich finster an. »Und du sprichst mich als Notor an, Tikshim, möge Dokerty dir deine Unverschämtheit austreiben!«

  


  
    Ich schlug ihn nicht; die wahre Welt hatte mich noch immer nicht richtig wieder.

  


  
    »Notor – wo sind meine Kleidung, meine Waffen?«

  


  
    Er zeigte beiläufig auf ein paar Kleidungsstücke auf dem Tisch. Sie waren hellgrün.


    »Da sind neue Sachen für dich. Ich weiß nicht, wo die alten hingekommen sind.«

  


  
    Ich holte tief Luft.

  


  
    Meine Glieder fühlten sich noch immer so an, als hätte man sie durch den Fleischwolf gedreht. Die Everoinye hatten jegliche Gewalt ausdrücklich verboten. Hier war ein vernünftiges Gespräch gefordert, kein Faustkampf.

  


  
    »Vielen Dank für die Kleidung, Notor. Aber – meine Waffen?«


    »Ich habe keine Ahnung, wo deine Waffen sind, Blintz. Jetzt nimm dein Geld und verschwinde!«
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    Meine neuen Kleidungsstücke waren hellgrün, unbequem und hatten einen schrecklichen Schnitt; ich zog sie trotzdem an und brach auf, um meinen Wettgewinn abzuholen. Wenigstens hatte ich baden und den Schlamm, die rote Farbe und den Staub abwaschen können. Das Verschwinden meiner Waffen stellte ein ernsthaftes Problem dar, doch ich wollte keine neuen Schwerter kaufen, bevor ich wußte, auf welche Summe sich die vom Magistrat festgesetzte Geldstrafe belief. Vermutlich gab es hier ohnehin nur die minderwertigen Klingen, die hier unten in Balintol verkauft wurden. Andererseits hatte Fweygo behauptet, daß Kildrin erstklassigen Stahl produzierte – der natürlich entsprechend teuer war.

  


  
    Wie sich herausstellte, war das Gefängnis in einem klotzigen Steingebäude untergebracht. Die Aufseher hatten die für Gefängniswachen typischen grimmigen, humorlosen Gesichter. Der alles durchdringende Geruch nach Unrat, angebranntem grünen Gemüse und Desinfektionsmittel beschwor unglückliche Erinnerungen hervor, bei Krun!

  


  
    Als ich vor dem Tisch, an dem ein Relt eilig gelbe Papierseiten beschrieb, warten mußte, konnte ich einen Blick auf den Gefängnishof werfen. Eine Gruppe Gefangener marschierte niedergeschlagen und mit hängenden Köpfen stumpfsinnig im Kreis herum. Einer von ihnen war ein Kildoi; allerdings schritt er voller Trotz und erhobenen Kopfes daher. Er stützte einen weiteren Kildoi, der sich gebückt daherschleppte. Er war offenbar verletzt und litt Schmerzen.

  


  
    »Fweygo!« stieß ich unwillkürlich hervor.

  


  
    Der Relt sah auf; seinem sanftmütigen geschnäbelten Gesicht war anzusehen, daß er mit den Gedanken noch immer bei der Arbeit war, die er noch zu Papier bringen mußte.

  


  
    »Du hast das Geld für die Strafe mitgebracht, Dom?«


    »Aye.«

  


  
    Seinen Worten zufolge hatte der Gefangene Fweygo den Versuch unternommen, seinen kranken Vater aus der Haft zu befreien. »Ein derartiges Benehmen sieht man in Emgidu nicht gern. Doch wie ich sehe, bist du wie ich ein Mann des Friedens.«

  


  
    »Oh, aye.«

  


  
    Die Formalitäten waren schnell erledigt. Der Relt hatte viel Arbeit aufzuholen. Fweygo und sein Vater wurden hereingebracht. Als mein Kregoinye-Kamerad mich sah, öffnete er den Mund, schloß ihn aber sofort wieder. Er sagte kein Wort, während die Strafe bezahlt wurde. Sie kostete mich fast meine ganze Barschaft, einschließlich der Münzen, die ich als Mutrowferim verdient hatte.

  


  
    Als wir draußen die saubere kregische Luft einatmeten, sagte er: »Ich danke dir, Drajak. Das ist Fando, mein verehrter Vater.«

  


  
    »Lahal, Meister Fando. Du benötigst die Dienste eines Nadelstechers.«


    »Aye.« Er hielt sich die Seite und keuchte. Fweygo stützte ihn.

  


  
    »In der Stadt können wir nicht bleiben«, sagte Fweygo entschieden. »Wir müssen zum Besitz meines Großvaters. Dort ist die Dame Tilly.«

  


  
    Fweygo hatte meinem waffenlosen Gürtel einen befremdeten Blick zugeworfen, sich jedoch jeden Kommentars enthalten. Seine Waffen waren ihm zurückgegeben worden. Unser restliches Geld reichte gerade aus, um ein Calsany zu mieten, auf dem Fando zusammengekrümmt hockte. Fweygo und ich gingen zu Fuß. Der kleine Bauernhof seines Großvaters lag ein paar Ulms vor Emgidu, und so folgten wir der staubigen Straße. Ich muß gestehen, daß ich ein Gefühl trostloser Leere in meinem Inneren verspürte, das nicht nur vom mangelnden Essen herrührte.

  


  
    Die paar Ulms beanspruchten mehr als eine Dwabur; als wir den Bauernhof erreichten, neigten sich die Sonnen dem Horizont zu. Fweygo, den zweifellos wegen meines fehlenden Waffenarsenals die Neugier plagte, nutzte die Zeit, um mir die Situation zu erklären. Sein Vater hatte sich in allen möglichen Handwerken versucht, um sich den Lebensunterhalt zu verdienen, und war gewöhnlich nach einer Periode gescheitert. Zuletzt hatte er in einer Seitengasse einen kleinen Laden besessen, in dem er Messingschmuck verkaufte. Die städtische Entwicklung schritt voran, und die mächtigen Investoren benötigten das Grundstück, auf dem sich der Laden befand. Fandos Weigerung, sein Geschäft aufzugeben, war man mit falschen Anschuldigungen begegnet.

  


  
    Genau zu diesem kritischen Zeitpunkt war Fando erkrankt. Darlehen waren fällig. Da er nicht arbeitsfähig war, konnte er die Anschuldigungen nicht entkräften. Fweygo in seiner direkten Art hatte versucht, seinen Vater zu befreien und war selbst im Gefängnis gelandet; zusätzlich war ihm eine hohe Geldstrafe auferlegt worden.

  


  
    Wie hoch wußte ich nur zu genau – zusammen mit dem Pfand hatte mich das Calsany so viel gekostet, daß ich nur noch neun Kupferstücke in der Tasche hatte.

  


  
    Als wir den Hof erreichten, legten sich lange rubinrote und smaragdgrüne Schatten auf die Landschaft. Fando war völlig erschöpft, obwohl er hatte reiten können. Natürlich ist ein Calsany im Grunde ein Last- und kein Reittier, aber wir hatten uns kein bequemeres Preysany leisten können.


    Die ländlichen Gerüche unterstrichen die Frische der Luft, denn der Hof wurde tadellos geführt. Die Misthaufen befanden sich alle ein Stück vom Haupthaus entfernt abseits des Windes. Als erfahrener Mutrowferim glaubte ich nun alles über den Sturz in einen Misthaufen zu wissen.

  


  
    Fweygos Großvater war eine Überraschung. Er saß auf einem kleinen, mit vier Rädern versehenen Stuhl, den ein Kildoi-Junge an einer Deichsel zog. Er begrüßte uns mit einiger Besorgnis. Auf Kregen gibt es eine sehr seltene Krankheit, die das Haar des Betroffenen schneeweiß werden läßt. Der alte Mann wurde mir als Fweygo der Ältere vorgestellt. Sein an den Seiten volles Haar umringte eine Glatze. Sein Bart war weiß, sein Schnurrbart hätte dem wildesten Krozair-Bruder Ehre gemacht.

  


  
    Fweygo der Jüngere erklärte, sollte sich bei ihm jemals Nachwuchs einstellen, bekäme sein Erstgeborener den Namen Fando; der Name seines Enkels würde wiederum Fweygo lauten.

  


  
    Mir entging keinesfalls, daß Fweygo nicht unbedingt damit rechnete, einmal Kinder zu haben. Wie bereits erwähnt, gibt es auf Kregen nicht viele Kildoi.

  


  
    Eine fähige Nadelstecherin eilte herbei. Die Dame Tilly war ebenfalls eine Kildoi, und sie nahm sich sofort Fandos an. Der Hof beschäftigte etwa sechs Arbeiter, alles Kildoi, und keiner von ihnen war ein Sklave.

  


  
    Eine riesige Mahlzeit wurde aufgetischt, und als wir die letzte Paline aus der bemalten Tonschüssel nahmen, waren wir dem Platzen nahe.

  


  
    Fweygo sagte, sein Vater sei jetzt in Sicherheit, und er habe etwas zu erledigen. Dann verriet er mir, daß weder sein Vater noch sein Großvater Kregoinye waren. Im Gegenzug erzählte ich ihm, ich müsse so schnell wie möglich zurück nach Prebaya, hätte aber kein Geld für einen Schweber, und ein Ritt nähme zu viel Zeit in Anspruch. Also müßte ich notgedrungen warten, bis die Everoinye ihren blauen Riesenskorpion schickten, um mich zurück nach Caneldrin zu schaffen.

  


  
    Er nickte. »Also gut. Ich werde morgen früh aufbrechen.« Er wollte das Calsany zurückbringen und das Pfand auslösen.

  


  
    Wir unterhielten uns bis spät in die Nacht hinein, und Fweygos Großvater erwies sich als ein Mann mit scharfem Verstand. Als er mich nach meinen Erfahrungen mit Kildoi fragte, erwiderte ich, ich hätte den einen oder anderen kennengelernt, und von denen wären mir zwei lebhaft in Erinnerung geblieben.

  


  
    »Der eine ist ein guter Kamerad namens Korero.« Sie schüttelte beide die Köpfe. Selbst bei einer zahlenmäßig kleinen Rasse von Diffs konnte natürlich nicht jeder jeden kennen.


    »Der andere war ein gewisser Mefto, der sich selbst zum Prinz von Shanodrin erhoben hat, Prinz Mefto A'Shanofero, bekannt unter dem Namen Mefto der Kazzur.«

  


  
    Das am Tisch einsetzende Schweigen war fast greifbar.

  


  
    Fweygo der Ältere beugte sich in seinem Räderstuhl nach vorn.

  


  
    »Er war ein guter Kamerad?«

  


  
    Ich konnte das rauhe Auflachen, das fast schon ein Schnauben war, nicht unterdrücken. Ich winkte ab. »Nein! Er war in ein paar Duellen der Bessere von uns beiden ...«

  


  
    »Das überrascht mich nicht. Und doch bist du unter den Lebenden.«

  


  
    »Das erste Duell wurde von Banditen unterbrochen. Beim zweiten Mal hatte ich Glück und schlug ihm die Schwanzhand ab.«

  


  
    Sie holten zischend Luft.

  


  
    »Soweit ich mich erinnere, war er Linkshänder«, fügte ich hinzu.


    Der alte Mann rieb sich mit einer Hand, auf der sich dicke Adern abzeichneten, über die Glatze.

  


  
    Mir kam keinen Augenblick lang in den Sinn, möglicherweise einen schweren Fehler begangen zu haben, da es durchaus sein konnte, daß diese Leute Freunde von Mefto dem Kazzur waren. Außerdem gibt es kein besseres Mittel als die Wahrheit, um bei einem Gespräch für klare Verhältnisse zu sorgen, sogar für jemanden wie mich, der, wie Sie wissen, oftmals die Wahrheit der jeweiligen Situation anpaßt.

  


  
    Fweygos Großmutter war vor langer Zeit gestorben, seine Mutter war mit einem fahrenden Puppenspieler weggelaufen. Zweifellos hatte dies zum Scheitern seines Vaters beigetragen. Diese tragischen Begleitumstände waren möglicherweise sogar der Grund, warum die Herren der Sterne Fweygo als Kregoinye rekrutiert hatten. Er hatte mir in der Vergangenheit nur wenig über sich und seine Familie erzählt, und es war durchaus vorstellbar, daß davon nicht alles der Wahrheit entsprochen hatte.

  


  
    Wie dem auch sei, ich mochte Fweygos Familie.

  


  
    »Mefto der Kazzur!« Fweygo der Ältere stieß die Worte grollend hervor. »Manchmal gibt es Augenblicke, da es für uns Kildoi von Vorteil wäre, bei den Namen der Götter und Geister zu fluchen, wie es die anderen Diffs tun.«

  


  
    »Also kennst du Mefto den Kazzur.« Es war keine Frage, sondern eine Feststellung.

  


  
    »Oh, aye. Ich habe ihm in seiner Jugend meinen Stempel aufgedrückt. Er hatte alles, was dazu nötig war.« Der alte Mann fuhr sich mit der oberen rechten Hand über die Glatze und führte mit der unteren rechten ein Glas Wein zum Mund. »Er war wie Quecksilber. Er lernte beinahe schneller als ...« Er verstummte abrupt.

  


  
    Ich wußte, was er hatte sagen wollen. Trotzdem fragte ich: »Als was, Meister?«

  


  
    Fweygo der Ältere schüttelte den bemerkenswerten Kopf. »Ich weiß mit dem Verstand, daß ich mir keine Vorwürfe zu machen brauche. Aber mein Ib erlegt mir eine schwere Schuld auf. Schneller als ich es ihn lehren konnte.«

  


  
    Ich lehnte mich zurück und trank einen Schluck von dem schweren roten Wein.


    »Also bist du ein Schwertmeister. Ich sollte dich San Fweygo nennen.«

  


  
    »Das ist vorbei. Das ist vorbei!«

  


  
    Die Pein des alten Mannes war offensichtlich. Ich fühlte mich verflixt unwohl, das kann ich Ihnen sagen, bei Vox!

  


  
    Die Dame Tilly beruhigte ihn und holte eine Tasse mit einem Kräutertrank, den er bereitwillig schluckte. Sie seufzte. »Ich glaube, er regt sich absichtlich so auf, nur damit er eine Tasse von meinem Kräutertee bekommt.« Sie setzte sich wieder. »Er darf nur noch sechs Glas Wein am Tag trinken.«

  


  
    Das waren zwei weniger als die acht Mahlzeiten am Tag, die die meisten Kreger für angemessen halten. Nach Tillys Miene zu urteilen enthielt ihr berühmter Kräutertee irgendeine Art von Alkohol.

  


  
    Als sich Fweygo wieder erholt hatte, sagte er: »Drajak, ich habe dich für einen Mann des Friedens, nicht des Krieges gehalten. Und doch behauptest du, Mefto dem Kazzur im Kampf gegenübergestanden zu haben. Jeder, gegen den er antritt, muß sterben. Und doch behauptest du, ihm die Schwanzhand abgeschlagen zu haben. Das Ganze ist ein Rätsel.«

  


  
    Sein Enkel räusperte sich. »Oh, Drajak geht sehr ... äh ... ungeschickt mit dem Schwert um. Ich habe versucht, ihm zu helfen. Aber er muß in einem Kampf unbedingt wie ein ... äh ... vom Doparausch umnebelter Ivarchuck umhertänzeln.« Er schüttelte betrübt den Kopf. Ich unterdrückte ein Lächeln. Während eines jeden Kampfes hatte ich absichtlich meine Mätzchen gemacht, um den guten alten Fweygo nicht merken zu lassen, daß ich tatsächlich einiges Geschick mit der Klinge besaß.

  


  
    Die Beweggründe für dieses Verhalten lagen vermutlich in der Natur meines Sternbildes Skorpion verborgen, außerdem waren sie ein Überbleibsel aus der Zeit, als ich mit meinem Kameraden und Mit-Kregoinye Pompino Abenteuer erlebt hatte.

  


  
    Die Geschichte, die Fweygo der Ältere dann zum besten gab, enthüllte keine Überraschungen. Er war ein Schwertmeister gewesen, ein Hyrscreetzim, weithin berühmt als Lehrer. Er hatte Mefto unterrichtet. Zum Dank hatte Mefto ihn bei einem Übungskampf verkrüppelt. Als er dann von Meftos weiteren teuflischen Aktivitäten Kunde erhielt, zog er sich vom Lehren zurück. Er wollte nie wieder einen Schwertgriff berühren.

  


  
    Nun war die Dame Tilly viel mehr als eine beliebige Nadelstecherin, einmal davon abgesehen, welchen Wert diese unter den Sonnen Scorpios besitzen. Sie war Kastellanin, Hofverwalterin, Buchhalterin und Beraterin – und, wie Fweygo ernst versicherte, eine bemerkenswerte Schwertkämpferin.


    »Sie hat einige Perioden bei den Jikai-Vuvushis gedient. Als sie meinen Großvater kennenlernte, veränderte das ihr Leben. Sie hat ihm ihr Leben gewidmet.« Fweygo strich mit der Schwanzhand einen Krümel vom Tisch. »Sie gab das Leben einer Kriegerfrau auf. Ihr gefiel es sowieso nicht, Klingen-Braut genannt zu werden.«

  


  
    »Oh, aye«, erwiderte ich. Meine prächtige Delia war ebenfalls diverse Male als Klingen-Braut bezeichnet worden, hatte es jedoch lachend als dumm und lächerlich abgetan.

  


  
    Zu diesem Zeitpunkt saßen mein Kamerad Fweygo und ich allein am Tisch. Die anderen hatten sich zurückgezogen. Seltsamerweise fühlte ich mich trotz der Anstrengungen des Tages nicht übermäßig müde. Es galt, noch einige Dinge in Erfahrung zu bringen.

  


  
    Fweygo erzählte, daß sich sein Großvater tatsächlich vom Schwertkampf zurückgezogen hatte – mit einer Ausnahme. »Er hat mich ausgebildet.«

  


  
    Als ich mich zu dieser überraschenden Aussage nicht äußerte, fuhr er fort und behauptete, Mefto der Kazzur sei eine Schande für alle Kildoi. Ich spürte deutlich, daß er – wie die anderen auch – meine Behauptungen noch immer bezweifelte.

  


  
    Also wechselte ich absichtlich das Thema. Ich erkundigte mich nach Nath Seegfreedhan, auch als Vando bekannt. Er war einfach verschwunden – und mit ihm meine Waffen. Fweygo wußte lediglich, daß Vando der nächste Erste Autarch werden sollte. Er zeigte sich völlig überrascht, als ich ihm von dem Wagenrennen erzählte. »Da Vando den Preis des Autarchen gewonnen hat, ist sein Aufstieg gesichert. Er kann nur entführt worden sein.«

  


  
    »Das geht uns nichts an, Dom.«

  


  
    »Nun ...« Er lehnte sich zurück, verschränkte die Finger der unteren linken und rechten oberen Hand und ließ zwei von ihnen umeinander wirbeln. »Ich muß morgen in aller Frühe aufbrechen.« Er erhob sich. »Wenn du aufstehst, werde ich schon lange fort sein. Angenehmen Mondenschein.«

  


  
    »Angenehmen Mondenschein«, gab ich den hier üblichen Gutenachtwunsch zurück.

  


  
    Am Morgen hatte Fweygo sein Wort gehalten und war schon weg. Nach dem ersten Frühstück ließ sich sein Großvater auf ein Stück grünen, von farbenprächtigen Blumen umgebenen Rasen fahren. Überall flatterten Vögel und Schmetterlinge umher. Er machte es sich mit einem Glas Parclear auf der breiten Armlehne bequem. Dann verlangte er alles über meine Begegnung mit Mefto dem Kazzur zu erfahren.

  


  
    Und so erzählte ich ihm wahrheitsgemäß alles, was sich damals zugetragen hatte; ich verschwieg nur die Rolle der Everoinye.*

  


  
    Als ich geendet hatte, nickte er ernst.

  


  
    »Ich vermute, du kannst wohl doch etwas besser mit einer Klinge umgehen, als mein Enkel uns glauben machen wollte.«


    Ich räumte ein, zu meiner Zeit einige Schwertkämpfe bestritten zu haben; ich schämte mich dessen nicht unbedingt, war aber mit Sicherheit auch nicht stolz darauf.


    »Mefto der Kazzur ist vielleicht der Gewandtere von euch beiden, Drajak. Ich weiß jedoch, daß er nicht der bessere Mann ist.«


    Natürlich enthielt ich mich jeder Antwort. Ich erwähne das nur, um zu verdeutlichen, wie der alte Schwertmeister dachte.

  


  
    »Glaubst du, du wirst ihm jemals wieder begegnen?«

  


  
    Wie diejenigen unten Ihnen, die meine Erzählungen verfolgen, nur zu gut wissen, plagte mich diese Frage seit jenem verhängnisvollen Tag, an dem ich in LionardDen, Jikaida-Stadt, im tödlichen Spiel Kazz-Jikaida gegen Mefto angetreten war.

  


  
    »Auf Kregen ist alles möglich.«

  


  
    Er nickte entschieden. Er war zu dem Schluß gekommen, daß ich die Wahrheit sagte.

  


  
    »Zwischen dem zweiten Frühstück und dem Vormid-Mahl wird Tilly zu dir kommen. Sei bereit.« Mit diesen Worten fuhr der Junge ihn zurück ins Haus.

  


  
    Es ärgerte mich, darauf warten zu müssen, daß die Herren der Sterne mich nach Prebaya zurückbrachten, damit ich den Kampf gegen die bösen Ibmanzys weiterführen konnte. Da wartete diese höchst dringliche Aufgabe auf mich, und ich saß hier fest. Auf dem Hof gab es keinen Schweber, und ich bedauerte, daß mir weder Flugboot noch Voller zur Verfügung standen und auch nicht irgendwie aufzutreiben waren.

  


  
    Eigentlich hätte ich in diesem Augenblick nach Emgidu unterwegs sein müssen, um mir meine Waffen zurückzuholen. Vando oder seine Leute mußten sie in ihrer Obhut haben, oder etwa nicht? Ich hoffte nur, daß Nath Seegfreedhan noch immer am Leben und in Sicherheit war. Auf Kregen kann man nie sicher sein, daß diese glücklichen Umstände gewährleistet sind.

  


  
    Doch statt nach Emgidu zurückzukehren, wartete ich hier. Ich konnte mich der Faszination nicht entziehen, mich mit dem Lehrmeister von Mefto dem Kazzur unterhalten zu können.

  


  
    Tilly kam pünktlich, um mich in einen kleinen, von Mauern umgebenen Hof zu führen. Der Boden bestand aus Sand. Sie trug einen langen grauen Umhang. Fweygo der Ältere saß aufrecht in seinem Räderstuhl und sah uns zu. Er gab ein Zeichen, und sein junger Diener reichte mir ein Rudis. Das Holzschwert war von erstklassiger Qualität und so konstruiert, daß es von der Form her einen Braxter darstellte. Ich nahm es, hielt es nach unten und verzichtete darauf, Probehiebe durch die Luft zu machen.

  


  
    Tilly warf den grauen Umhang ab. Ich sah sie an, blinzelte und sah erneut hin. Ihre Beine waren nackt. Sie trug einen kurzen, sogar sehr kurzen Rock, der Bauch war frei, zwei winzige schwarze Stoffdreiecke bedeckten ihre Brüste. Das braune Haar war streng nach oben gekämmt und wurde von einem hellroten Tuch gehalten. Sie sah großartig aus.

  


  
    Ich klemmte mir das Rudis zwischen die Knie und riß mir schnell – und erleichtert – die furchtbare grüne Tunika vom Leib. Tilly nahm ihr Holzschwert und ließ es ein paarmal probeweise durch die Luft pfeifen.

  


  
    Fweygo räusperte sich. »Einfach nur fechten. Ich muß mir erst ein Urteil bilden. Fangt an!«

  


  
    Tilly und ich salutierten ernst, wie es sich für einen Übungskampf gehörte, und fingen an. Ich war davon überzeugt, daß der Mann in dem Räderstuhl, mochte er auch ein Krüppel sein, jeden Versuch meinerseits, mein Können zu verschleiern, sofort durchschauen würde. Also kämpfte ich richtig. Ich verzichtete nur auf Tricks und gemeine Listen, auf die unverhohlen schmutzigen Kniffe eines schwertkämpfenden Abenteurers. Wie erwartet, war Tilly ausgesprochen gut. Sie benutzte nur ein Schwert, obwohl sie mühelos mit fünf hätte kämpfen können. Ich ging davon aus, daß sie mir einige Schwierigkeiten bereiten würde, wenn es dazu kam.

  


  
    Auf Kregen gibt es viele Schwertkampfdisziplinen, die sich in ihren Kampftechniken unterscheiden. Einige lassen sich miteinander verbinden, bei anderen ist das schwierig, bei manchen ist es unmöglich. Natürlich führen erstarrte Regeln, was als Ziel für einen Treffer erlaubt ist und was nicht, zu einer Unflexibilität, die auf dem Schlachtfeld im Kampf auf Leben und Tod in jeder Hinsicht unangebracht ist.

  


  
    So phantastisch die Dame Tilly auch war, wenn sie nur ein einziges Schwert führte, konnte sie besiegt werden. Fweygo der Ältere sah mit vorgestrecktem Kopf zu; seinem scharfen Blick entging nichts. Schließlich gebot er uns innezuhalten. Ich möchte darauf verzichten, die Geschehnisse der folgenden Tage in ihren ermüdenden Einzelheiten zu schildern. So sehr ich mir der dringenden Notwendigkeit der Rückkehr nach Prebaya bewußt war oder es mir in den Fingern juckte, Emgidu einen schnellen Besuch abzustatten, um meine Waffen zu retten, hielten mich Fweygos Können und seine Brillanz in ihrem Bann. Ich kann Ihnen sagen, jene Tage des Schwertkampfes brachten mich ganz schön ins Schwitzen, aber ich erkannte, warum Mefto in Jikaida-Stadt so viel besser als ich gewesen war.

  


  
    Fweygo der Ältere bewahrte in seiner Waffenkammer viele verschiedene Waffen auf, und ich übte mit allen. Tilly folgte seinen Anweisungen mit geschmeidiger Kunstfertigkeit. Ich tat es ihr nach – und lernte.

  


  
    Der mit einem weißen Haarkranz umgebene Kopf nickte mir eines strahlenden, vom Licht der Sonnen erfüllten Morgen zu. »Ich verstehe nun, wie du den Kampf gegen Mefto überleben konntest. Dein Vorteil liegt in der Schnelligkeit. Ich nehme an, das allein hat dich gerettet.«

  


  
    »Aye.«

  


  
    »Lucilli die Strahlende hat dich geschickt, um mich auf meine alten Tage mit der Erkenntnis zu trösten, daß in dieser Welt die Gerechtigkeit noch nicht tot ist.«

  


  
    Die Strahlende Lucilli, eine der hellsten Göttinnen Kregens, muß auch auf mich herabgelächelt haben!

  


  
    Fweygo behauptete, mir nichts mehr beibringen zu können. Er war sich bewußt, daß die mir vertrauten Disziplinen der Krozairs von Zy vieles enthielten, das ihm unbekannt war – zu seiner großen Überraschung, wie ich hinzufügen möchte.

  


  
    Da ich meine Waffen noch immer nicht zurückerhalten hatte, war ich dankbar, als er mir zum Abschied einen erstklassigen Braxter schenkte. Im Gegenzug konnte ich ihm nur meinen von Herzen kommenden Dank entbieten. Ich schwor, eines Tages an diesen Ort zurückzukehren. Hier herrschte Friede – trotz unserer Schwertkämpfe.

  


  
    Schließlich und wie erwartet schwebte der riesenhafte blaue Skorpion der Herren der Sterne über mir am Himmel und senkte sich inmitten eines eiskalten Sturmwindes auf mich herab. Ich stieg in die Höhe und stürzte Hals über Kopf ins nächste Abenteuer.

  


  



  
    9

  


  
    


    

  


  
    Ich, Dray Prescot, Lord von Strombor und Krozair von Zy, musterte mit scharfem Blick die Krieger, die sich in Prebaya im Hinterzimmer des Zum Pronto und Risslaca eingefunden hatten. Sie sahen aus wie eine abgerissene Versammlung aus Schurken und Halsabschneidern, die nichts als die zerlumpte und fadenscheinige Kleidung am Leibe trugen. Aber darunter waren ihre Rüstungen verborgen. Sie hatten keinerlei Ähnlichkeit mit der schneidigen Leibwache, die ich für die Dame Quensella aufgestellt hatte.

  


  
    Nicht die geringste Ähnlichkeit, bei Krun!

  


  
    Erwin das Plappermaul hatte den größten Teil der alten Juruk zusammengetrommelt. Die dreckigen, vertrauten Gesichter erwiderten meinen Blick ungerührt, zum Aufbruch bereit. Ihre Waffen waren geschärft und unter den Lumpen griffbereit.

  


  
    »Ihr alle wißt genau, was unser Ziel ist.« Meine Stimme klang rauh und unduldsam, sogar für meine Ohren. »Ich betone noch einmal die enorme Wichtigkeit unseres Unternehmens. Ich weiß, daß ihr nicht scheitern werdet.« Dann fügte ich noch ein paar Worte hinzu, die in Balintol besonders angebracht waren. »Mögen eure Götter mit euch sein!«

  


  
    Damit war der Kriegsrat beendet. Jeder wußte, was von ihm verlangt wurde. Sie taten dies für Geld – natürlich, schließlich waren sie alle Paktuns –, aber sie alle machten bei diesem Abenteuer auch deshalb mit, weil ich ihnen genau erklärt hatte, was auf dem Spiel stand, und, wie ich ehrlich überzeugt war, aus Loyalität zu mir.

  


  
    Veda meldete sich unweigerlich zu Wort und bestand darauf, uns zu begleiten. Sie trug tatsächlich soviel Kleidung am Leib, wie es der Anstand befahl. Ich sah das mißbilligende Kopfschütteln von Suzy der Gelassenen. Sie schürzte entschlossen ihre Hytak-Lippen und verkündete voller Strenge, der häßliche Schnitt über Vedas linker Brust würde nicht richtig heilen. Er hätte sich entzündet. Das war für Veda das Stichwort. Sie warf den Kopf in den Nacken und fing an, sich zu beschweren; sie machte allen klar, daß sie an Schmerzen und Unbehagen gewöhnt war.


    Suzy seufzte. »Dieser Tunichtgut Naghan die Blätter hat hoch und heilig versprochen, daß heute ein Schweber mit Kräutern und Dschungelpflanzen eintrifft. Ich werde sein erster Kunde sein.« Sie erklärte kurz, welche Pflanzen und Kräuter sie benötigte und welchen Nutzen sie hatten. Die kregischen Ärzte kennen sehr wohl die Heilkräfte vieler der exotischen, im Blätterdach des Regenwaldes blühenden Pflanzen. Und so wurde es beschlossen. Eine entschieden mürrische Veda die Widerspenstige mußte sich der Nadel beugen, wie man auf Kregen sagt.

  


  
    Kurz vor Sonnenaufgang nahm meine kleine Streitmacht um den verdammten Dokerty-Tempel ihre Position ein.

  


  
    Erwin das Plappermaul und der Khibil Perempto der Geschorene blieben bei mir. Die anderen wünschten sich gegenseitig viel Erfolg und brachen auf. Wir drei marschierten zu dem Hintereingang, durch den ich das allererste Mal in den Tempel eingedrungen war.

  


  
    Die sperrige Tür war offenbar verschlossen. Die hinter ihr befindlichen Gänge führten ebenfalls zu dem geheimnisvollen Viereck auf dem Lageplan, und zwar aus der Richtung, die ich bei meinen früheren Versuchen nicht eingeschlagen hatte. Hier befanden sich das Gemach, in dem die Jünger Dokertys so lange gefoltert wurden, bis sie sich in Besessene verwandelt hatten, sowie die hinter der Wand versteckte Kammer für die Künstler, die diese schrecklichen Szenen für die Nachwelt aufzeichneten.

  


  
    Ich hatte nicht vor zu warten, bis jemand das Gebäude verließ und auf diese Weise für uns die Tür öffnete. Ich holte die zweihändige Axt unter dem zerlumpten Umhang hervor, holte aus und hieb auf sie ein.

  


  
    Splitter flogen durch die Luft. Die Tür erbebte. Zwei weitere Schläge zerschmetterten das Schloß, und Erwin stieß die Tür weit auf.

  


  
    Die Lumpen trugen wir nur für den Fall einer Gefangennahme. Ich war lange Zeit unschlüssig gewesen, was Erwins Beteiligung an dem Einsatz betraf. Er war ein Vallianer im Dienst der vallianischen Botschaft. Doch nach seinen ganzen Bemühungen im Dienst meiner Sache hatte ich es nicht übers Herz gebracht, ihn auszuschließen. Also waren wir nur ein Haufen Paktuns, die nach dem Kampf mit der Leibwache der Regentin C'Chermina eben Tazll – ohne Beschäftigung – und deshalb auf Beute aus waren. Erwin würde nicht auffallen.

  


  
    Wir alle trugen schwere Säcke über den Schultern, die zum Zeitpunkt unseres Rückzuges wesentlich leichter sein würden, bei Vox!

  


  
    Tsleetha-tsleethi, ganz sachte – nun, ich hatte es auf diese Weise versucht und war spektakulär gescheitert. Verschlagenheit und Heimlichkeit hatten mich nicht weitergebracht. Nun war die Zeit für den offenen, direkten Vorstoß gekommen.

  


  
    Vor uns erstreckte sich ein menschenleerer Korridor, an dessen Wänden ein paar Lampen hingen und Zwielicht verbreiteten. Wir bewegten uns leise und schnell vorwärts.

  


  
    Der weißgetünchte und geflieste Korridor führte zu hell erleuchteten Gemächern, deren Böden mit Teppichen ausgelegt waren. Ich übernahm die Spitze und horchte nach verräterischen Schritten oder Stimmen, bis wir zu der Stelle kamen, wo ich damals den beiden Turteltauben begegnet war. Der Weg von hier zu der versteckten Kammer war in mein Gedächtnis eingegraben. Die bedrückende Atmosphäre dieses verdammten Ortes, der ekelhafte Gestank nach Räucherwerk, die stickige, einem den Atem raubende Luft, das alles verursachte mir Übelkeit. Je schneller wir unser Vorhaben erledigten, desto besser.

  


  
    Ich warf einen Blick durch die an der anderen Seite als Verzierungen getarnten Spionlöcher in das teuflische Gemach, wo man die Besessenen erschuf, wo ich nur mit einem Messingkerzenständer bewaffnet an der Seite von Veda der Mazarnil uns den Fluchtweg durch die Masse der schrecklichen Verbrecher freigekämpft hatte, die Veda so lange hatten foltern wollen, bis der Dämon in ihren Körper schlüpfen konnte.


    Soweit wir sehen konnten, lag die Folterkammer verlassen da. In den meisten Räumen des Tempels wimmelte es nur so vor Sklaven, die eifrig ihren Pflichten nachgingen; zu diesem Gemach hatten allein die Priester Zugang. Irgendwo dahinter mußte sich das Innere Heiligtum befinden, davon war ich überzeugt. Mein einfacher Plan sah nicht vor, bis dorthin vorzustoßen. O nein, bei Krun!

  


  
    Die Säcke enthielten alle nötigen Utensilien. Befehle waren unnötig. Lautlos öffneten wir die Säcke und holten runde Krüge hervor. Es handelte sich nicht um Weinamphoren, ihre besondere Form verriet, daß sie Öl enthielten.


    Sie werden mich sicher verstehen, wenn ich Ihnen sage, daß es mich mit einer tiefen Zufriedenheit erfüllte, wie sich das Öl in allen Farben des Regenbogens schimmernd aus seinen Behältern ergoß und sich über den Boden dieses abscheulichen Gemachs verteilte.

  


  
    Wir knauserten nicht bei unserem Vorhaben.

  


  
    Bei Vox! Wir bedeckten den Boden mit einem funkelnden Ölteppich, von der Wand mit den Spionlöchern bis zur Altarplattform. Der Geruch des Öls, billiges Mineralöl, kein Samphronöl, war nicht im mindesten widerlich. Im Gegenteil, für mich roch es lieblicher als das stinkende Räucherwerk, das sie für ihren opazverdammten Gott verbrannten.

  


  
    Erwin war im Begriff, seinen letzten Krug zu leeren, als ich ihm ein Zeichen gab. »Verwahr das!« bat ich leise. »Wir benutzen es auf dem Weg nach draußen.«

  


  
    »Quidang!« gab er flüsternd zurück.

  


  
    »Cadade«, sagte Perempto in seiner überheblichen Khibilart. »Ich habe diese Dokerty-Blintze noch nie ausstehen können. Ich werde das Öl entzünden.«


    Ich fand seine Worte amüsant, aber dieses Gefühl verging rasch. Die Sache war ernst – todernst. Ich nickte. »Gut.«

  


  
    Perempto brauchte nur vier Versuche, um Feuer zu schlagen. Er hauchte in das Glimmen und entfachte es zu einer kräftigen Flamme. Ein Stück Stoff loderte auf. Perempto warf es geschickt durch eines der Spionlöcher.

  


  
    Ich beobachtete mit tiefer Zufriedenheit, wie sich die Öllache entzündete. Kleine blaue Flammen tanzten. Die Feuerfront breitete sich kreisförmig aus. Rauch stieg in die Höhe. Die vergoldeten Beine eines Stuhls fingen an zu glimmen, und das Blattgold rann in leuchtenden Tropfen herab. Das Feuer knisterte.

  


  
    In kürzester Zeit würde der ganze dämonische Tempel in Flammen stehen.

  


  
    Die Altarplattform, auf der sie Menschen folterten, um sie in Besessene zu verwandeln, die wuchtigen, aufwendigen Möbelstücke, die Wandteppiche mit den obszönen Abbildungen, das alles würde dem reinigenden Atem der Flammen erliegen.

  


  
    Zeit zu gehen!

  


  
    Wir zogen uns bis zu einem mit Teppichen ausgelegten Korridor zurück, in dem Erwin erneut Öl ausschüttete. Wenn es erst einmal brannte, würde es die Löschmannschaften davon abhalten, sich schnellstmöglich zur Folterkammer zu begeben; sie würden gezwungen sein, zuerst diese Feuersbrunst zu ersticken.

  


  
    Perempto sorgte dafür, daß das Öl richtig brannte, bevor wir schnell in Richtung des weißgetünchten Korridors und des Ausgangs liefen.

  


  
    So früh am Morgen hielten sich in diesem Teil des Gebäudes nur wenige Menschen auf; wir drückten uns blitzschnell in einen Alkoven, um einen haarigen Brokelsh passieren zu lassen, der an einem auf seinen Schultern liegenden Joch zwei große Holzkübel trug. Er sah weder nach rechts noch nach links. Er trug den grauen Lendenschurz der Sklaven.

  


  
    Perempto legte die Hand auf den Schwertgriff. Ich schüttelte den Kopf.

  


  
    Als der Brokelsh außer Sicht, war, flüsterte ich: »Vermutlich Milch. Und selbst wenn es Wasser war – was würden zwei Kübel schon ausrichten?«

  


  
    »Hah!« sagte Perempto. »Schlechtes Cess für sie alle!«

  


  
    Der große offene Vorstoß, den mein ach so wunderbarer Plan darstellte, sah nicht vor, sich in Kämpfe verwickeln zu lassen. Im Gegenteil, sie mußten auf jeden Fall vermieden werden.

  


  
    Es war schwer zu sagen, wie lange es dauern würde, bis die Bewohner des Tempels bemerkten, daß ein Teil ihres Heiligtums in Flammen stand. Etwas war sicher – nach der ersten Panik würden sie das Feuer ernsthaft bekämpfen. Meiner Schätzung nach würden sich, sobald die Folterkammer richtig brannte, die Flammen in alle Teile des Gebäudes ausbreiten. Und so fing ich, Dray Prescot, wie gewöhnlich an, mir sorgenvoll den alten Voskschädel darüber zu zerbrechen, welche Erfolgschancen mein Plan hatte. Hatte ich genug getan? Würden sich die Flammen schnell genug ausbreiten, um den ganzen, bis in den Kern verdorbenen Tempel zu erfassen?

  


  
    Bei den würmerverseuchten Eingeweiden und dem verfaulenden linken Augapfel Makki-Grodnos! Das Feuer mußte sich ausbreiten. Es mußte einfach geschehen!


    Und so eilte ich aufgewühlt diese unheilvollen Gänge entlang, nicht auf der Suche nach Schwierigkeiten, sondern nach einem Weg hinaus.

  


  
    Das bedrohliche Stampfen eisenbeschlagener Stiefel hallte uns entgegen.

  


  
    Wir blieben wie angewurzelt stehen. Perempto stieß eine schmale Holztür auf der linken Korridorseite auf, und wir eilten hindurch. Dann warteten wir stocksteif und ohne auch nur den geringsten Laut von uns gebend ab, bis die Stiefel an uns vorbeigedonnert waren.

  


  
    »Sie scheinen es nicht eilig zu haben«, flüsterte Perempto.


    In der Tat – und das freute mich gar nicht. Mittlerweile hätten sie sich wild auf den Brand stürzen sollen.


    Erwin wollte die Tür öffnen. »Sie ist ins Schloß gefallen!«

  


  
    »Großartig!« Ich spähte in die Dunkelheit. Wo zum Teufel würde uns dieser ungewollte Weg hinführen? Ich hob die Axt, um die Tür in Stücke zu schlagen, und das laute Poltern weiterer rennender Füße drang zu uns durch.


    Ich senkte langsam die Axt. Bei Djan! Es blieb uns nichts anderes übrig, als uns leise einen Weg zu ertasten und eine Abzweigung nach rechts zu finden, wollten wir diesem Schlamassel entkommen.

  


  
    Perempto schwenkte sein noch immer glimmendes Stoffstück. Der unbeständige Lichtschein zeigte uns einen dunkelgrün gestrichenen Gang. Wir gingen vorsichtig weiter. »Ich habe die Bücher gelesen«, hauchte mir Erwin ins Ohr. »Ich hätte mir nie träumen lassen – das ist großartig!«

  


  
    Ich versuchte, den sofort aufsteigenden Widerwillen zu unterdrücken.

  


  
    Ein prächtiger, mutiger junger Bursche wie Erwin – voller Begeisterung, und das nur deshalb, weil er mit Dray Prescot, von dem er fantastische, spannende Abenteuergeschichten gelesen hatte, in eine potentiell tödliche Situation verstrickt war. Hätte er doch bloß die Wahrheit gekannt!

  


  
    Leise im flackernden Lichtschein daherschleichend kamen wir zu einer Tür am Ende des Ganges. Dort blieben wir stehen. Erwin griff eifrig nach der Klinke. Die Tür war nicht verriegelt und schwang mühelos auf.

  


  
    Wir traten in einen mit Teppichen ausgelegten Korridor, der zu beiden Seiten verlassen dalag. Am Boden lag eine phantasievoll verzierte Hellebarde mit roten und grünen Quasten. Schwacher Brandgeruch lag in der Luft. Offenbar hatte der Wächter vor der Tür seine Langwaffe fallen lassen und sich schnellstens zum Feuer begeben.

  


  
    Erwin machte einen Schritt, blieb stehen und drehte sich zu mir um.

  


  
    »Welche Richtung?«

  


  
    Mein Richtungssinn sagte mir, daß wir uns rechts halten mußten. Perempto ging in diese Richtung los, und wir hatten den halben Weg zur Tür am Korridorende zurückgelegt, als sie in tausend Stücke zerbarst und eine Stichflamme hervorschoß.

  


  
    Das überraschte mich.


    »Bei Tolaar!« rief Perempto aus und blieb abrupt stehen.

  


  
    Offensichtlich hatten wir mit unserem Feuer einen mehr als durchschlagenden Erfolg erreicht! Es blieb uns nichts anderes übrig, als uns umzudrehen und auf die Tür am linken Ende des Korridors zuzulaufen. Hinter unseren Rücken prasselte das Feuer. Wir konnten die Hitze spüren, die durch die Enge des Korridors gebündelt und weitergeleitet wurde.

  


  
    Erwin griff nach der Türklinke. Sie gab nicht nach.


    »Verriegelt!«

  


  
    Erwin hatte noch nicht zu Ende gesprochen, als meine Axt schon durch die Luft sauste. Die Tür zersplitterte beim ersten Schlag nach innen, und wir alle schoben uns durch die Trümmer.

  


  
    Der Korridor führte nach rechts und links. Rechts beschrieb er eine Biegung und entzog sein Ende unseren Blicken. Linkerhand führte eine Treppe in die Höhe.

  


  
    »Möge Akchutz ihn verrotten lassen!« Perempto blickte sich wild um. »Dieser Bau ist ein verdammtes Labyrinth!«

  


  
    »Nach oben oder da entlang?« Erwin hatte seine Hand auf dem Schwertgriff liegen, unter dem anderen Arm hielt er den runden Ölkrug.

  


  
    »Nach rechts«, sagte ich. »Gehen wir nach oben, verfolgen uns die Flammen.«

  


  
    Wir eilten die Korridorbiegung entlang. Es bestand kein Zweifel mehr, daß der Tempel lichterloh brannte. Rauchschwaden trieben hinter uns her; das bedrohliche Prasseln der Flammen nahm an Lautstärke zu.

  


  
    Wir stürmten in einen recht großen, mit Stühlen und Bänken ausgestatteten Raum, der von blauem Rauch erfüllt war. Die Hitze wurde stärker. Es war niemand zu sehen, also waren alle fort, entweder um das Feuer zu bekämpfen oder um zu fliehen. Wenn wir die Richtung herausgefunden hatten, in die sie aufgebrochen waren, würden wir ihnen folgen, und zwar wie der Blitz, bei Krun!

  


  
    Die mit Wandteppichen behangenen Wände waren mit zahlreichen Türen versehen. Das dumpfe, brandungsartige Rauschen des Feuers dröhnte mittlerweile gleichmäßig in unseren Ohren, und die Hitze nahm zu. Die uns verfolgenden Flammen näherten sich prasselnd.

  


  
    Unglaublich, von der eigenen Varter abgeschossen!

  


  
    Hinter der ersten Tür, die Perempto aufstieß, führte eine Treppe nach oben. Er fuhr wütend herum, ließ die Tür offen und stieß die nächste auf. Der Luftzug brachte eine dichte Rauchwolke in Bewegung, die dunkle, energische Gestalten ausspie. Sie waren zu viert und blieben stehen, als sie uns sahen. Es waren Wachen, rauchgeschwärzt und mit angesengten Löchern in der Kleidung, wo die Rüstung sie nicht verdeckte.

  


  
    Der Ölkrug in Erwins Armbeuge verriet ihnen augenblicklich, daß sie auf die Brandstifter gestoßen waren. Peremptos glimmender Lumpen nahm ihnen lediglich die letzten Zweifel und bestätigte ihren Verdacht.

  


  
    Es blieb keine Zeit zum Nachdenken, sondern nur noch Zeit zum Handeln.


    Ich sprang ihnen entgegen, riß den Braxter aus der Scheide und stieß ihn nach vorn.

  


  
    Dem ersten blieb keine Zeit, eine Waffe zu ziehen. Er ging zu Boden. Perempto stürzte sich auf den zweiten und hieb ihn nieder, bevor er sein Schwert halb gezogen hatte. Der dritte Mann hob seine Klinge, und der Braxter schnitt zwischen Kinn und Harnisch und durchtrennte seine Kehle. Perempto schlitzte den vierten auf, und wir traten zurück; wir atmeten nicht einmal schwer.

  


  
    Da explodierte der Rauch, durch den die vier glücklosen Wachen gekommen waren, in einem Feuerball. Ein Durchkommen war unmöglich.

  


  
    »Nach oben!«

  


  
    Wir hasteten durch die offenstehende Nebentür die Treppe hinauf.


    Erwin machte den Anfang, gefolgt von Perempto und mir.

  


  
    »Stehenbleiben, ihr von Dokerty verlassenen Blintze!« brüllte eine heisere Stimme von unten. Ich blieb kurz vor dem Treppenabsatz stehen und fuhr herum.

  


  
    Am Fuß der Treppe drängten sich Wachen. Eine hob eine Armbrust und schoß. Der Bolzen pfiff an meiner Seite vorbei. Ich hörte ein dumpfes Geräusch, dann krachte etwas zu Boden. Ich warf einen schnellen Blick in die Höhe und sah, daß man Erwin den Ölkrug vom Arm geschossen hatte. Er hüpfte wie ein Ball die Stufen hinunter, die erste, die zweite, die dritte, dann die vierte. Auf der fünften zerbrach er. Öl spritzte in die Tiefe.

  


  
    Perempto stieß einen schrillen Triumphschrei aus. Er schleuderte seinen glimmenden Lumpen nach unten. Bösartig aussehende blaue Flämmchen schufen eine brennende Barriere zwischen uns und den Wachen. »Das wird sie aufhalten!«

  


  
    Wie die Affen sprangen wir die restlichen Stufen hoch, traten die Tür auf und taumelten in einen rauchfreien Gang. Unsere Augen tränten, unsere Nasen waren verstopft und unsere Kehlen ganz rauh.

  


  
    Hinter uns züngelten die Flammen vom Treppenabsatz.

  


  
    Wir wandten uns nach rechts. Wir mußten einen Weg aus diesem Labyrinth finden, bevor der ganze Tempel – und wir mit ihm – zu Asche verbrannten.

  


  
    Hinter uns flackerte, zischte und tanzte das Feuer. Wir mußten weiter. Die nächste Tür führte auf einen weiteren Korridor, und wir zögerten kurz, als wir die blauen Rauchschwaden sahen, die durch die Dielen des Holzfußbodens nach oben stiegen. Das darunter befindliche Stockwerk brannte lichterloh, und der Korridor würde in kürzester Zeit ebenfalls eine Flammenhölle sein. Perempto ging mutig los.

  


  
    Der Lärm des Infernos hallte mißtönend in unseren Ohren wider. Die Hitze versengte und biß wie die lodernden Öfen von Inshurfrazz. Der Boden unter Peremptos Füßen fing an zu brennen. Flammen glitten die Bodendielen entlang. Sie stiegen spiralförmig nach oben, orange, rot und gelb. Jede Sekunde mußte der Boden einstürzen.

  


  
    Perempto kam am anderen Ende zum Halt. Er rief etwas. Erwin lief los. Seine jugendliche Gestalt wurde sofort von Rauchschwaden eingehüllt. Ich sah ihn laufen. Dann öffnete sich vor meinen Augen der Boden unter seinen Füßen wie eine böse, blutrote Lilie und verschlang ihn.

  


  
    Erwin warf die Arme in die Höhe. Er stürzte in die Tiefe, sein kreischender Aufschrei verlor sich im Tosen der Flammenhölle.


    Er verschwand. Er war weg. Zurück blieb nur eine entsetzliche, allesverschlingende Feuergrube, die wie der Eingang zu einer Herrelldrinischen Hölle war.
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    Erwin das Plappermaul war nicht mehr. Er war tot. Er war nur noch eine verkohlte Hülle, die durch das tobende Inferno in der Tiefe fiel.

  


  
    Ich, Dray Prescot, konnte nichts anderes tun, als hilflos dazustehen. Ich konnte nichts anderes tun, als meinen jungen Kameraden Erwin das Plappermaul, einen guten Valkanier, der Gnade Opaz' anzuvertrauen. Ich wünschte ihm eine sichere Reise durch die wirbelnden Nebel und die Eisgletscher von Sicce in die darunterliegenden sonnigen Hochländer.

  


  
    Was mich nun betraf, es gab keinen Weg zurück. Die Flammen aus dem vor mir liegenden Abgrund schlugen immer höher. Ich trat ein halbes Dutzend Schritte zurück. Peremptos Gestalt wurde unscharf und verzerrt. Er warf die Arme in die Höhe. Ich konnte seinen Ruf kaum verstehen.

  


  
    »Du kannst den Sprung darüber niemals schaffen!«

  


  
    »Beim Schwarzen Chunkrah!« knurrte ich. »Mir bleibt keine andere Wahl! Ich werde es schaffen!«

  


  
    Ich sammelte meine Kräfte, nahm Anlauf und sprang.

  


  
    Hitze hüllte mich ein. Ich konnte nichts mehr sehen. Ich war davon überzeugt, daß mir die Haut weggebrannt wurde. Es war ein Wunder, daß meine Kleidung nicht Feuer fing. Ich flog kopfüber durch die emporlodernden Flammen des infernalischen Abgrunds.

  


  
    Um ein Haar hätte ich es nicht geschafft. Meine blindlings zupackenden Finger krallten nach qualmenden Bodendielen. Ich verdrängte den Schmerz, zog mich mit einer verzweifelten Kraftanstrengung in die Höhe, schlug einen Purzelbaum und stieß Hals über Kopf gegen Peremptos Stiefel.

  


  
    Er zog mich auf die Füße.

  


  
    »Also, Cadade – wenn ich es nicht mit meinen eigenen Augen gesehen hätte, würde ich es nicht glauben!«

  


  
    Der Mangel an Speichel in meinem Mund verhinderte, daß ich ausspuckte. Ich hustete – ich hustete meine Eingeweide heraus. Meine Augen waren wund und gerötet.

  


  
    »Erwin!« fuhr Perempto fort. »Ich sah – er war ein guter Junge.«

  


  
    »Aye«, gelang es mir irgendwie hervorzuwürgen.

  


  
    Das Gefühl, in Feuer getaucht zu werden, blieb bestehen. Wir bewegten uns von dem Loch im Boden fort, bis wir das andere Ende des Korridors erreicht hatten. Die Flammen verfolgten uns erbarmungslos. Gab es keinen Weg aus diesem Inferno?

  


  
    Einer Sache war ich mir sicher. Erwin hätte gewollt, daß wir uns in Sicherheit brachten, bevor wir seinem Andenken gedachten – und zwar wie es sich gehörte und mit den richtigen Ritualen.

  


  
    Wir eilten durch weitere Gemächer und Korridore, immer auf der Hut vor übergreifenden Flammen und Rauchwolken. Dann kam der Moment, an dem wir jede Orientierung verloren hatten. Welche Richtung würde uns aus dem lodernden Tempel hinausführen?

  


  
    Schließlich brachen wir von Rauchschwaden eingehüllt hustend eine Tür auf und taumelten auf ein flaches Dach. Die Pracht der vermengten Strahlen der Sonnen von Scorpio fiel auf uns herab, rubinrot und smaragdgrün. Wir standen auf einem Anbau des Hauptgebäudes. Hinter uns stiegen lange Flammenzungen empor. Vor unseren Augen sackte eine Kuppel in sich zusammen und verschwand inmitten eines Funkenregens. Die Feuersbrunst brachte den Himmel zum Leuchten.

  


  
    Eine leichte Brise trieb den Rauch von uns weg, was ein Segen war. Das Dach sah häßlich aus. Rauchspiralen wirbelten über seine gesamte Oberfläche, hier und da tanzten hungrig kleine Flämmchen, die danach strebten, Fuß zu fassen und alles zu verbrennen.

  


  
    »Komm schon, Perempto! Wir haben keine Zeit, hier herumzulungern.«

  


  
    Ich lief auf den Rand zu. Die Dachsparren unter meinen dahinfliegenden Füßen schaukelten und quietschten wie die Planken eines Schiffes im Sturm. Perempto folgte mir. Das Atmen fiel uns leichter, als wir den Dachrand erreichten. Wir sahen hinunter.

  


  
    Die steil abfallende Wand säumte eine schmale Straße, deren andere Seite von einem einzelnen einstöckigen Gebäude begrenzt wurde. Lodernde Holzbalken, die aus den Fenstern unter uns gefallen waren, verwandelten die Straße in ein Flammenmeer. Es war niemand zu sehen. Ich streckte den Arm aus.

  


  
    Noch während ich den Lärm des Infernos übertönte, erbebte das Dach. Aus der Wand unter uns lösten sich ganze Mauerbrocken. »Spring!«

  


  
    Peremptos hochmütiges Khibilgesicht wurde blaß – nur einen Hauch, gerade genug um zu verraten, daß er das alles gar nicht schätzte –, dann strich er den stolzen Khibil-Schnurrbart zurecht. »Aye, Cadade. Wir müssen springen!«

  


  
    Wir gingen ein Stück auf dem schwankenden, Rauch und Flammen ausspuckenden Dach zurück, konzentrierten uns, nahmen Anlauf – und sprangen.

  


  
    Wir schwebten durch die Luft, rasten in die Tiefe und landeten polternd auf dem niedrigeren, gegenüberliegenden Dach. Keuchend kamen wir auf die Füße, geschunden, atemlos und versengt. Wir sahen aus wie zwei Schornsteinfeger, die in den Kamin gefallen waren.


    Dieses Haus würde nicht brennen, aber der Wind würde das Feuer mit ziemlicher Sicherheit auf die Gebäude der anderen Seite tragen. Ich hoffte nur, daß sich all die kleinen Dienerinnen in Sicherheit gebracht hatten, wenn die Schlafsäle der brennenden Vernichtung zum Opfer fielen.

  


  
    Nachdem wir den Weg nach unten gefunden hatten, standen wir kurz darauf auf der Straße und liefen zum Kyro am anderen Ende. Der Platz war voller Menschen, von denen die meisten mit Gaffen beschäftigt waren, allerdings standen einige von ihnen in einer sinnlosen Eimerkette und schütteten vergeblich Wasser in die Flammen. Nirgendwo war auch nur die Spur von einem rotgekleideten Priester zu entdecken.

  


  
    Eine Hand senkte sich auf meine Schulter, und ich fuhr herum.

  


  
    Es war Sijilo der Oivon, einer der Hytaks aus der Leibwache. Er fand alles offensichtlich sehr aufregend. »Wir haben nichts gesehen, Jik! Keiner meiner Männer hat die Priester den Tempel verlassen sehen.«

  


  
    Sijilo war zum Deldar befördert worden. Ich glaubte ihm. »Die Blintze sind jedenfalls nicht mehr drin, soviel steht fest!« fauchte ich.

  


  
    »Sind sie geflogen?« wollte Perempto wissen.

  


  
    Sijilo schüttelte den sturen Hytakschädel. »Es ist kein Schweber gesehen worden.«

  


  
    Ich mußte feststellen, daß ich tatsächlich zu noch tieferer Verzweiflung imstande war, und das nach den Verbrennungen, dem Rauch und den Prellungen – selbst nach Erwins furchtbarem Tod. All das Planen war umsonst gewesen, der direkte Vorstoß war gescheitert, ich hatte versagt. Tatsache war, daß wir dem Prisma der Macht kein Stück näher gekommen waren, es war sogar weiter entfernt als je zuvor.

  


  
    Meine Wachen waren auf allen Seiten des Tempels postiert gewesen; als wir uns gesammelt hatten, war jede Hoffnung versiegt, daß vielleicht doch jemand die Flucht der Dokerty-Priester beobachtet hatte. Veda hatte nie behauptet, daß ihre Zeichnung vollständig war. Offenbar hatte es noch einen anderen Weg nach draußen gegeben. Trotzdem, bei Vox, wären die Priester auf eine der umgebenden Straßen gelaufen, hätte der eine oder andere meiner Jungs die gotteslästerlichen Cramphs sehen müssen.

  


  
    Die bedrückte Versammlung fand in einem Hinterzimmer der Schenke Zum Pronto und Risslaca statt, von dem man mir versichert hatte, daß es Schutz vor neugierigen Augen und Ohren bot. Wir tranken mürrisch unser Ale.

  


  
    »Ein geheimer Tunnel!« stieß ich hervor und wischte mir Schaum vom Mund. »Das muß es sein.« Ich warf meinen Männern einen strengen Blick zu. »Zieht überall Erkundigungen ein. Jemand muß sie gesehen haben.«

  


  
    »Quidang!« Wir wuschen und säuberten uns.

  


  
    Schnell wurde ein Plan entworfen, und sie brachen auf, dazu entschlossen, die Antwort zu finden. Ein paar Läufer blieben zurück, um bei einem Erfolg die anderen zu benachrichtigen.

  


  
    Die von ganzem Herzen kommende Unterstützung dieser Männer und die sofortige und bereitwillige Akzeptanz meiner Befehle mußte man dem Yrium zuschreiben, mit dem ich sowohl gesegnet als auch verflucht war. Ob nun gut oder böse, ich verfügte nun einmal über diese Macht, die so weit über normales Charisma hinausging. Darum hatten mich die Herren der Sterne auserwählt; davon war ich fest überzeugt. Ich hätte gut darauf verzichten können, von mir aus hätte es sofort erlöschen können, bei Vox! Doch ich mußte mich mit ihm und den gewaltigen Problemen, die es mit sich brachte, abfinden.

  


  
    Der Polsim Naghan die Mücke brachte die Nachricht. Die anderen Diff-Rassen beschreiben die Polsim mit ihren frettchenhaften Gesichtern und ihrer schnellen Auffassungsgabe im allgemeinen als verschlagen und durchtrieben. Sie ziehen es vor, sich für schlau und gerissen zu halten. Er betrat die Schenke mit jenem typisch unauffälligen, schleichenden Gang, der den Polsim eigen ist. Sein schmales, schnurrbärtiges Gesicht lächelte, als ein Krug Ale herübergereicht wurde.


    »Es war ein Tunnel, Jik. Der Ausgang befindet sich in der Nähe des Tempels von Tolaar auf der Straße der Angeketteten Veesons.« Ein Veeson ist ein in Balintol vorkommendes Raubtier, das große Ähnlichkeit mit einem Leem hat. »Sie zogen nordwärts in Richtung Santoro. Eine verflixt große Abteilung Katakis bewachte den Konvoi.« Er trank einen ordentlichen Schluck. »Sie hatten alle gute Reittiere und reisten schnell. Teuflisch schnell, wie mein Informant meinte.«

  


  
    »Sie werden unauffindbar sein, bevor wir uns in die Sättel schwingen und ihnen folgen können«, rief Harpion der Blasse aus. »Verdammte Katakis.«

  


  
    »Ich brauche fünf Freiwillige«, sagte ich.

  


  
    Natürlich meldeten sie sich alle. Eine heiße Debatte brach aus.

  


  
    Kompromißlos wählte ich Molar Na-Fre und Nalan ti Perming aus. Ich kannte ihren Mut. Perempto schaute mich finster an, also war auch er dabei. Naghan die Mücke war der nächste, da er die Information aufgetan hatte und ein verschlagener oder gerissener Teufel war – entscheiden Sie, was davon stimmte.

  


  
    Er hatte sich im Kampf gegen C'Cherminas Wachen gut gehalten und in dessen Verlauf Nath dem Sänger die Haut gerettet. Die beiden waren eine ungewöhnliche Freundschaft eingegangen. Also nahm ich Nath den Sänger ebenfalls mit. Diese fünf ausgewählten Jurukker mußten ausreichen, um die Angelegenheit zu erledigen. Ich gab den anderen ihre Befehle und schenkte ihren niedergeschlagenen Gesichtern keine Beachtung. Sie würden zu uns stoßen, sobald sie konnten.

  


  
    Elten Naghan Vindo, der vallianische Botschafter in Caneldrin, hatte Geld vorstrecken müssen, nachdem die Herren der Sterne mich aus Kildrin zurückgeholt hatten. Über die Summen, die ich in unseren über ganz Kregen verteilten Botschaften und Konsulaten bekam, wurde genau Buch geführt, und zwar von Enevon Ob-Auge, meinem persönlichen Stylor, der zu Hause in unserem befestigten Palast Esser Rarioch in Valka lebte.

  


  
    So war ich in der Lage, den Wucherpreis zu bezahlen, den der Angestellte des Schweberdroms verlangte. Mein Schweber hatte Platz für sechs Mann.

  


  
    Auf dem Weg dorthin waren wir einer häßlichen Horde von Dokerty-Freunden begegnet, die bereit waren, jeden Anhänger Tolaars zusammenzuschlagen, der ihnen über den Weg lief. Man machte Tolaars Anbeter für das Feuer im Dokerty-Tempel verantwortlich. Das gefiel mir gar nicht, das können Sie mir glauben, aber so war das nun mal, da die beiden rivalisierenden Religionen ständig im Kampf lagen.

  


  
    Der Schweber erhob sich anmutig in die frische kregische Luft. Ah! Wenn einem der süße kregische Wind das Haar zerzaust, wenn tief unter einem das Land mit gleichmäßiger Geschwindigkeit vorbeirast, wenn einen die reine Lust am Fliegen packt – das ist eine Erfahrung, die man nur auf Kregen machen kann und nie vergessen wird!

  


  
    Die Jungs waren seltsam still, während ich das Flugboot steuerte.

  


  
    Zweifellos dachten sie darüber nach, was sie am Ende dieses aufmunternden Fluges erwartete – unter anderem verdammte Katakis mit blankem Stahl.

  


  
    Doch ich hätte es besser wissen müssen, bei Krun!

  


  
    Sie konzentrierten sich auf ihr Spiel; um zu siegen, mußte numerierte Vierecke so plaziert werden, daß sie einerseits eine Sequenz vollendeten, andererseits aber den Gegner genau daran hinderten. Das Spiel hieß San Vesters Herausforderung, nach dem Seher, der es vor tausend Perioden oder so erfunden hatte.

  


  
    Diese Männer waren abgehärtete Paktuns, Söldner, die ihren Sold empfingen und für das Gold ihre Pflicht taten. Wenn wir unser Ziel erreichten, würden sie sich über die Katakis Gedanken machen. Bis dahin vertrieb ein kleines Spiel die Zeit.

  


  
    Die Partie Vesters erlebte eine kurze Unterbrechung, als wir den Proviantkorb öffneten, den Indros der Stämmige, ein feister kleiner Och, dem das Zum Pronto und Risslaca gehörte, uns mitgegeben hatte. Während der Schweber durch die Luft jagte, schlangen wir das Essen hinunter und tranken das Ale.

  


  
    So lebten wir von Augenblick zu Augenblick. Vor meinem geistigen Auge blitzten gelegentlich die schrecklichen Bilder von Erwin dem Plappermaul auf, wie er in den feurigen Abgrund stürzte. Die Flammen wanden sich um seinen jungen Körper, verbrannten und zerstörten ihn. O nein! Ich würde Erwin das Plappermaul nie vergessen.

  


  
    Den Tod eines braven jungen Burschen aus Valka mußte man als natürlichen Bestandteil im Gefüge des Lebens akzeptieren, eines Lebens, das unbarmherzig weiterging. Für mich war es daher von lebenswichtiger Notwendigkeit, nicht zurück, sondern geradeaus nach vorn zu sehen. In der Zukunft lauerte die Kataki-Wache. Die Jibrfarils würden ein Problem darstellen, soviel stand fest, aber mir war bekannt, daß die verdammten Dokerty-Cramphs die Katakis aus ihren innersten Geheimgemächern heraushielten. Die dortigen Wachen waren Angehörige ihres dunklen Glaubens. Diese Tatsache war von äußerster Wichtigkeit.

  


  
    Das Land, das wir überflogen, veränderte langsam sein Antlitz, und die ertragreiche Landwirtschaft mit ihren ordentlich angelegten Feldern und Bauernhöfen und Dörfern wich einem Waldgürtel. Dahinter begann die Ödnis. Es war keine richtige Wüste, da der spärliche Bewuchs die tief in der Erde fließenden Wasseradern gefunden und dort Wurzeln geschlagen hatte; trotzdem machte die Gegend einen äußerst düsteren Eindruck.

  


  
    Kurz darauf ragte eine felsige Erhebung aus dem unfruchtbaren Wüstenboden, die immer größer wurde und sich in eine phantastische Masse aus nacktem Fels verwandelte.

  


  
    Bei einem meiner Besuche auf der Erde in der jüngsten Vergangenheit hatte ich das Glück gehabt, mich mit Geotektonik beschäftigen zu können; die Savanti im weit entfernten Aphrasöe wußten allerdings darüber ebenso Bescheid wie über die Kontinentalverschiebungen. Natürlich ist ihr Wissen nichts im Vergleich mit dem der Herren der Sterne – jedenfalls soweit mir bekannt ist, bei Krun!


    Vor unzähligen Zeitaltern war an dieser Stelle die Erde Kregens erbebt, diese gewaltigen Felsschichten hatten sich steil in die Höhe geschoben, waren gekippt und im Winkel von fünfundvierzig Grad zur Ruhe gekommen. Die Elemente und die Zeit hatten sie zu unzugänglichen Berggipfeln und Klüften erodiert, es waren Furchen von so ausladender Größe entstanden, daß ganze Städte in ihnen Platz gehabt hätten.

  


  
    Jene uralten titanischen Erdbewegungen hatten unterirdische Wasseradern freigesetzt, denn in den Klüften ballte sich Grünzeug. Auf der einen Seite stürzte ein Wasserfall in die Wüste hinab, wo er im trockenen und hungrigen Sand versickerte. Dort unten standen Häuser.

  


  
    Das also war Santoro.

  


  
    »Wir haben keine Karawane gesehen!« stieß Perempto in seiner ungestümen Khibilart hervor. »Bei den Kobolden von Khabriana! Wo stecken die Blintze?«

  


  
    Vermutlich hatte die verdammte Karawane unterwegs eine Rast eingelegt; das war die einzig vernünftige Erklärung. Sie konnte sich in jedem der Dörfer aufhalten, die wir überflogen hatten.

  


  
    Da stieß Molar Na-Fre einen Schrei aus. Er hatte, ganz im Einklang mit den Pflichten eines Pachaks, eines Söldners, dessen Leben er gewählt hatte, seinen Posten im Ausguck nicht verlassen. Er streckte den Arm aus. »Schweber!«

  


  
    Der Himmel war wolkenlos. Aus dem Nichts kam ein Flugboot heran, das sich niedrig über der Ödnis hielt. Es war offensichtlich, daß der Schweber uns nicht begegnen wollte. Er scherte jäh aus, schoß in einem langen Bogen in die Höhe und verschwand in einer Felsspalte. Seine Geschwindigkeit und sein Kurs hatten uns jede Abfangmöglichkeit genommen.

  


  
    »Das ist es!« Ich hatte nicht den geringsten Zweifel. »Bring uns runter!«

  


  
    Als ich ihnen meinen Plan mitteilte, gab es sofort eine heftige Diskussion. Doch ich wollte nichts davon hören. Ich brachte ihre Proteste zum Schweigen und lief in die tiefen Zwillingsschatten, die das Felsmassiv von Santoro warfen. Ich sah zu den einschüchternden Klippen hinauf. Ihre überwältigende Masse hob sich bedrohlich vom Himmel ab. Ich schluckte. Die Entscheidung war gefallen, es gab kein Zurück mehr.

  


  
    Ich suchte mir den ersten Hand- und Fußhalt und kletterte los.
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    Staub und Steine regneten unter meinen Füßen in die Tiefe. Ich hielte inne und sah nach unten. Ich hatte die Bergmitte erreicht. Die schmalen Felssimse führten von links oben nach rechts unten, und der Wüstenboden war ein schönes Stück entfernt. Meine Nase war bereits vom Felsstaub verstopft, ich nieste, hielt mich gut fest und putzte mir die Nase. Verdammter Staub!

  


  
    Der Aufstieg selbst war nicht einmal besonders schwierig. Es gab keine der Probleme, mit denen ich es bei früheren Kletterpartien in die Gefahr zu tun gehabt hatte. Ich hoffte nur, daß es keine Augen gab, die mich beobachteten.


    Viereckige, zusammengemauerte Steinblöcke kamen in Sicht. Die mußte ich vorsichtig umgehen. Vermutlich handelte es sich hier um ein vorstehendes Bauwerk, wahrscheinlich eine Verteidigungsstellung. Das Ziel, das ich im Sinn hatte, lag höher, viel höher.

  


  
    Die Zwillingssonnen von Scorpio bewegten sich über den wolkenlosen Himmel. Ein Teil des zutagetretenden Felsens war im Licht glänzender Sandstein. Jenseits des ersten Bauwerks führte der Weg seitlich in die Höhe. Ich legte den Kopf in den Nacken und starrte nach oben. Das nächste Gebäude ragte direkt aus der Felswand. Hm. Anscheinend beschrieb der schmale Sims dort einen weiten Umweg. Ich schlug sofort eine andere Richtung ein und kletterte zentimeterweise steil nach links in die Höhe. Das brachte mich in die Schatten zurück, worüber ich dankbar war. Die Temperatur fiel beträchtlich.

  


  
    Als ich an dem Bau vorbeikletterte, der ins Nichts ragte, kam ich zu dem definitiven Schluß, daß es sich um den Teil einer Festung handelte. Die Brustwehr war mit Zinnen versehen, und ein Stück weiter hinten gab es Plattformen voller Varter, deren Spitzen äußerst bedrohlich aussahen. Jeder Angriff auf diesen Ort würde schwere Probleme mit sich bringen und eine sehr blutige Angelegenheit werden.

  


  
    Da es überall loses Geröll, Schieferstücke, Staub und von den Elementen verwitterte, losbröckelnde Steine gab, ging der Aufstieg nur langsam vonstatten. Es würde vor dem Gipfel bestimmt einen Zugang zu der Zitadelle geben – zumindest hoffte ich das, bei Djan!

  


  
    Es gibt bei jeder Bergbesteigung einen Zeitpunkt, an dem sich der Geist vom Körper löst. Es macht sich ein euphorisches Wohlbefinden breit, das sich in keiner Weise störend auf die technischen Aspekten des Kletterns auswirkt. Während des Aufstiegs dachte ich zum erstenmal über eine Sache nach, die vermutlich fast alle an der Angelegenheit Beteiligten für lächerlich gehalten hätten. Ich, Dray Prescot, war fest entschlossen, Dokertys Prisma der Macht zu zerstören. Das war die Aufgabe, die vor mir lag.

  


  
    Ja, doch andererseits – welches Recht hatte ich denn überhaupt, ein religiöses Symbol zu zerstören? Das Prisma wurde als heiliger Gegenstand betrachtet. Es war Dokerty geweiht. Ich war im Begriff, ein Sakrileg zu begehen. Dann rutschte mein Fuß ab, und ich mußte mich festklammern. Die Phantome der Philosophie verschwanden. Doch diese Frage war nicht völlig aus der Luft gegriffen, wie Sie noch hören werden, wenn es an der Zeit ist.


    Eine Reihe von Vorsprüngen, an denen Hände und Füße Halt fanden – und die man wirklich nicht als sicher bezeichnen konnte, bei Krun! – führten schließlich zu einem Etwas, das man mit viel Humor als Weg bezeichnen konnte, der steil nach oben führte. Die Felswand war hier mit eingemauerten Ziegelsteinen verstärkt worden. Der schwarze Schatten, der über allem schwebte, entpuppte sich als zweistöckiger Wachturm.

  


  
    Der dunkle Umriß eines in einer Rüstung steckenden Mannes beugte sich über die Brüstung.

  


  
    »Wenda!« Seine Stimme, die mir »Wer geht da!« entgegenrief, klang heiser. Außerdem war er überrascht. Kein Wunder!

  


  
    »Hai, Dom!« rief ich so freundlich nach oben, wie mir möglich war. »Ich bin hocherfreut, dich zu sehen. Möge Dokerty mich erlösen. Reich mir bitte deine Hand, denn ich kann mich nicht länger halten.«

  


  
    Der kluge, durchtriebene Dray Prescot, das Plappermaul!

  


  
    Er zielte mit dem Bogen und schoß.

  


  
    Der Pfeil traf den Fels neben meinem Kopf, prallte ab und wurde ins Nichts geschleudert. Er machte dabei ein verdammt widerwärtiges Geräusch, das kann ich Ihnen sagen.

  


  
    Hier hing ich nun an der blanken Felswand fest wie ein zur Schau gestelltes, aufgespießtes Insekt, und dieser Kerl schoß auf mich.

  


  
    Keine empfehlenswerte Lage, bei Vox!

  


  
    Nun gibt es viele Leute, die für die gute alte kregische Gewohnheit, ein regelrechtes Waffenarsenal mit sich herumzuschleppen, nichts als Hohn und Spott übrighaben. In dieser Situation erschien diese verächtliche Einstellung dumm. Ich trug keine Scheiden voller Terchicks hinter die Schulter geschnallt, konnte dem Schützen also kein Wurfmesser entgegenschleudern. Der Bogen ragte wieder über die Brüstung. Die Pfeilspitze war schwarz und sah verdammt spitz und scharf aus. Das Ding war garantiert mit tückischen Widerhaken versehen.

  


  
    Er schoß. Diesmal saß der Pfeil genau im Ziel. In letzter Sekunde fuhr mein Braxter in die Höhe und wehrte das Geschoß ab.

  


  
    Ein Stück unterhalb dieses teuflischen Wächters und seiner Pfeile gab es eine Tür im Mauerwerk des Wachturms. Ich holte tief Luft, machte einen gewaltigen, gewagten Sprung in die Höhe und verschwand aus seiner Sicht, noch bevor er den nächsten Pfeil einspannen konnte. Es kümmerte mich nicht, ob er weiterschoß oder nicht.

  


  
    Ein über der Tür befindlicher Holzkran verriet, auf welche Weise sie Vorräte nach oben brachten. Die Axt öffnete mir die Tür, und ich taumelte hinein.

  


  
    Eine Fackel flackerte qualmend an der primitiven Steinwand. Der Gang führte geradeaus zur gegenüberliegenden Tür. Ich steckte die Axt weg, zog das Schwert und setzte mich in Bewegung. Die Tür öffnete sich – und da stand er, stämmig und kompromißlos. Der Bogen war gespannt und zielte genau auf mich.

  


  
    Der Pfeil zischte durch die Luft. Die Disziplinen der Krozairs von Zy bestimmten mein Handeln. Das Schwert fuhr ruckartig in die Höhe und wehrte das Geschoß rechtzeitig ab.

  


  
    Der Wächter fluchte, irgendeinen Hokuspokus, der mit Dokerty zu tun hatte, und spannte den nächsten Pfeil ein. Ich wich gedankenschnell zur Seite aus. Es gelang ihm, noch zwei weitere Schüsse auf mich abzugeben, und beide Male schlug der Braxter die tödlichen Pfeile klirrend beiseite.

  


  
    Dann hatte ich ihn fast erreicht. Er reagierte mit einer Schnelligkeit, für die ich sogar in dieser gefahrvollen Situation Bewunderung übrig hatte. Der Bogen fiel zu Boden. Er zog einen Dolch und stieß aus der derselben Bewegung heraus wild nach meinem Leib. Mein Unterarm zuckt abwehrbereit vor. Er traf den Arm des Kerls und zwang ihn beiseite, aber dessen wütender Schwung ließ ihn weiter in die Höhe schnellen – eine Bewegung, die von meinem Abwehrblock noch unterstützt wurde. Und so fuhr der Dolch mit gewaltiger Wucht nach oben. Er bohrte sich zwischen Kinn und Hals seines Besitzers. Drei Herzschläge lang standen wir da wie zwei Statuen.

  


  
    Ich trat einen Schritt zurück und sah ihn an. Blut strömte ihm aus dem Mund. Seine Augen starrten wütend. Er krümmte sich zusammen und sank auf die Knie. Der Kopf fiel ihm auf die Brust, bis das Kinn gegen den Dolchgriff stieß.

  


  
    Ich hatte ihn nicht töten wollen. Im Gegenteil, ich hatte ihm ein paar wichtige Fragen stellen wollen. Aber er hatte sich, im Prinzip, selbst getötet.

  


  
    Also blieb mir nur eines zu tun.

  


  
    Er war ein Apim, wie ich. Seine Uniform und die Rüstung, die durchaus brauchbar war, jedoch genügend prunkhafte Verzierungen aufwies, um die Vermutung zu rechtfertigen, daß der Wachtrupp, dem ihr toter Besitzer angehört hatte, einige Privilegien genoß, paßten mir einigermaßen. Wie gewöhnlich waren sie an den Schultern etwas zu eng; zweifellos würden sie bei der ersten Anstrengung in diesem Höllenloch zerreißen.

  


  
    Sein Braxter war nur billige Massenware, auf keinen Fall Krasny-Arbeit. Garantiert würde er beim ersten richtigen Schlag entzweibrechen. Den Dolch herauszuziehen war unangenehm, aber unumgänglich. Die Uniform war überwiegend in Krapprot gehalten, die Rüstung ein Schuppenpanzer. Die einzelnen Schuppen waren größer, als es bei erstklassigem Material üblich gewesen wäre, und bestanden aus Bronze. Als ich die Pfeile untersuchte, stellte ich fest, daß die Spitzen wie vermutet aus Obsidian hergestellt worden waren. In einem Land, in dem Eisen und Stahl von zweifelhafter Qualität waren, verrieten Pfeilspitzen aus Feuerstein oder Obsidian eine Menge gesunden Menschenverstand.

  


  
    Bei dem Bogen handelte es sich um keinen der großen lohischen Langbogen, es war nicht einmal ein gewöhnlicher Bogen, sondern ein zusammengeleimter Kompositbogen. Er schoß geradeaus und gut, wie ich bezeugen konnte, gleichgültig, was mein Kamerad Seg Segutorio dazu gesagt hätte.

  


  
    Natürlich hatte ich keinen Augenblick lang vor, den Platz des Wächters einzunehmen. Der arme Kerl war tot und würde irgendwann aufgefunden werden. Ich mußte meine Mission erfüllen.

  


  
    Meine abgelegte, rußgeschwärzte, angesengte Kleidung mit den Brandlöchern würde den verdammten Dokerty-Freunden ein hübsches Rätsel aufgeben, wenn sie sie fanden. Die Vorstellung bereitete mir Vergnügen. Schlechtes Cess für sie alle!

  


  
    Die Rüstung hatte nur wenig Blut abbekommen, das ich mühelos mit meinen zerlumpten Sachen abwischen konnte. Dann ging es los!

  


  
    Ich hatte starke Zweifel, daß ich in einem felsigen Berg wie diesem hier auf viele Geheimgänge stoßen würde. O ja, natürlich würde es ein paar geben. Schließlich war das hier Kregen. Aber es ist wesentlich einfacher, Geheimtüren und -gänge zu bauen, wenn man ein Gebäude von Grund auf errichtet. Diesen Fels zu durchbohren war harte Arbeit, deshalb würde es hinter den Wänden nur wenige Geheimgänge geben.

  


  
    Trotzdem würde ich nach ihnen Ausschau halten, für den Fall aller Fälle.

  


  
    Ich zog die Uniform zurecht, rückte das Schwert an die richtige Stelle und marschierte den Gang entlang. Die Tür am anderen Ende war verschlossen, aber unverriegelt.

  


  
    Ja, ich bin schon oft in feindliche Festungen eingedrungen. Doch wie ich bereits ausgeführt habe, ist es jedesmal anders. Wer konnte wissen, was einen erwartete? Mir blieb nichts anderes übrig, als mich leise vorwärts zu bewegen, Augen und Ohren offenzuhalten und für alle lauernden Gefahren bereit zu sein.

  


  
    Die Tür schwang auf, und ich wurde überrascht. Die untergehenden Sonnen warfen lange Schatten über ein Tal, das von Vegetation förmlich erdrückt wurde. An den Hängen auf der gegenüberliegenden Seite waren terrassenförmige Felder angelegt worden. Von der steinernen Plattform unter meinen Füßen schlängelte sich ein Weg aus festgestampfter Erde bis zum Waldrand, wo er sich verlor. Ich drehte mich um.

  


  
    Über der Tür erhob sich die Hinterseite des Wachturms. Das erklärte, warum der Nachschub durch die tiefergelegene Tür an der Außenwand hineingebracht wurde. Ich wandte mich wieder dem Weg zu, als ich plötzlich im linken Augenwinkel einen merkwürdigen Lichtblitz wahrnahm.

  


  
    Sofort sah ich mir das Mauerwerk genauer an. Die Steine waren grau und – nun ja, einfach nur Steine. Hier funkelte kein Licht. Seltsam!


    Ich wandte mich in die andere Richtung, und derselbe türkisfarbene Lichtblitz flackerte in meinem rechten Augenwinkel auf.


    Mir kam ein furchtbarer Gedanke; meine Hand umklammerte den Schwertgriff so fest, daß die Knöchel weiß hervortraten.

  


  
    Türkisfarbenes Licht!

  


  
    Ich blieb völlig reglos stehen und beschattete meine Augen, als wollte ich in das bewaldete Tal unter mir hinabschauen. Dann ließ ich die Augen rollen und blickte langsam und vorsichtig zur Seite. Aus der Peripherie nimmt man oft Gegenstände wahr, die einem auf direktem Wege verborgen bleiben.

  


  
    Da war ein türkisfarbener Glanz, er flackerte und war kaum zu sehen, aber er war da, eine Realität und keine Einbildung.

  


  
    Aber nein! Er war nicht wirklich real, er stammte eigentlich nicht einmal aus unserer Dimension. Die Einzelheiten nahmen Gestalt an. Ja, bei Vox! Es war das Auge, dasselbe verdammte Auge, das mir schon einmal nachspioniert hatte.

  


  
    So groß wie eine Orange, mit einem purpurnen Lid und einem weißen Tentakel versehen, der sich unter ihm zusammenrollte und wieder streckte. Es hing schwerelos mitten in der Luft.

  


  
    Wir vermuteten, daß dieses Auge der Spionagemechanismus des Illusionszauberers San W'Watchun war, des Herrschers von Winlan. Winlan mit seinen Militärherrschern und geknechteten Sklaven war eine triste Nation oben im Nordwesten, ein Volk, das sich vom Rest Balintols absonderte. Warum in einer Herrelldrinischen Hölle überwachte der Rast mich, ausgerechnet hier und jetzt?

  


  
    Ich hatte diesen unerfreulichen Gedanken noch nicht zu Ende geführt, als sich das purpurne Lid über das Auge schob – und es verschwand.

  


  
    Ich holte tief Luft und sammelte mich. Was auch immer die Absicht des verdammten Auges gewesen war, es war fort und hatte etwas zu erledigen. Noch immer an der Kante der gepflasterten Plattform stehend richtete ich meine Aufmerksamkeit auf den Pfad und den Wald.

  


  
    Ich hob den Fuß, um den Pfad zu betreten.

  


  
    Eine rauhe und unglaublich heisere Stimme ertönte. »Narr! Was glaubst du, was du da tust? Bist du betrunken? Oder hast du den Verstand verloren?«

  


  
    Als die Stimme erklang, hatte ich den ersten Schritt schon getan. Mein Fuß, mein Bein, mein Körper und meine Nase krachten gegen ein festes und ausgesprochen hartes Hindernis – eine unsichtbare Barriere.

  


  



  
    12

  


  
    


    

  


  
    Jemand lachte. Es war ein rauher, spöttischer Laut, der vermutlich zu einem Brokelsh gehörte.

  


  
    Meine Nase fühlte sich an, als würde sie jetzt bis zu den Ohrläppchen reichen. Der Zusammenstoß trieb mir Tränen in die Augen. Ich schüttelte ungläubig den Kopf.

  


  
    »Jeder würde glauben, du wärst zu dumm, eine Banane zu schälen«, sagte eine andere laute Stimme. »Brassud! Reiß dich zusammen. Bei Jakar! Läuft direkt in eine Wand! Welch ein Fambly!«

  


  
    Das rauhe Gelächter setzte wieder ein, und sein Besitzer brüllte: »Vermutlich den ganzen Tag an der Flasche gehangen, Deldar.«

  


  
    »Aye. Und jetzt scher dich auf deinen Posten! Bratch!«

  


  
    »Quidang!« stieß ich in einem Tonfall hervor, der wie zerbröckelnder Marmor knirschte.

  


  
    Ich konnte wieder sehen, obwohl mir noch immer alle Farben des Regenbogens vor den Augen tanzten. Es gab keine verdammte Wand am Rand der Plattform, nur den Ausblick über den Weg und den Wald. Der Deldar war ein typischer Vertreter seiner Zunft, und mehr mußte man nicht wissen. Stämmig und verschwitzt spannten sich die Bronzeschuppen seiner Rüstung über seinen Körper, seine Hamsterbacken waren gerötet, und er warf mir einen strengen Blick zu, drehte sich ruckartig um und marschierte ausgesprochen soldatisch davon.

  


  
    Der Brokelsh, der noch immer über meine Dummheit lachte, trug dieselbe Uniform wie ich auch. Er sah mich mißtrauisch an und verstummte. »Hab dich hier noch nie gesehen. Bist du neu?«

  


  
    »Aye.«

  


  
    »Haben sie es dir in der Wachstube nicht gesagt?« Er fing wieder an zu lachen. »Natürlich nicht! Sie lieben ihre kleinen Scherze.« Er stieß den Finger in die Luft. Ein Laut ertönte, als hätte er gegen eine Glasscheibe geklopft. »Verstehst du jetzt, Fambly?«

  


  
    »Aye.«

  


  
    »Du redest nicht viel, was?« Meine Einsilbigkeit ließ ihn die Stirn runzeln.

  


  
    Wir standen offenbar in einem Korridor innerhalb des Bergmassives. Der Deldar war losmarschiert, und als ich ihm nachgesehen hatte, war er einfach verschwunden gewesen. Zweifellos waren am Ende des Korridors weitere Illusionen am Werk. Wir standen in Wirklichkeit gar nicht im hellen Schein der Sonnen, es gab gar kein bewaldetes Tal, und wenn dieser verdammte haarige Brokelsh nicht schleunigst seine schwarzzähnige Weinschnute hielt, konnte es passieren, daß man sie ihm schloß. Ich zügelte meine Wut. Hier gab es eine Menge zu erfahren, bei Krun, und je schneller ich etwas in Erfahrung brachte, desto besser.

  


  
    Die Körperbehaarung des Brokelsh war sehr schwarz. »Wie heißt du?«

  


  
    »Ortyg.«

  


  
    Er kniff die Augen zusammen. »Ortyg der Wandzertrümmerer! So werden wir dich nennen.« Er lachte übertrieben. Diesen Einfall fand er nicht nur sehr witzig, sondern auch außerordentlich geistreich.

  


  
    Ich hielt meine schwarzzähnige alte Weinschnute fest geschlossen.


    »Ich bin Bancur, den man den Bansun nennt. Nun, wir brauchen ab jetzt mehr Wachen.«

  


  
    All das ohne ein Lahal, wie es sich gehört hätte.

  


  
    Mehr Wachen ... Waren sie nötig geworden, weil man das Prisma der Macht in die Tempelfestung von Santoro gebracht hatte? Das mußte die Erklärung sein.

  


  
    Wie Sie wissen, sind die Brokelsh ein ziemlich ungehobelter Haufen. Viele der kregischen Diff-Rassen halten es für einen großen Spaß, sich bei Festen aller Art zu prügeln. Brokelsh gehen diesem unterhaltsamen Zeitvertreib auf besonders extreme Weise nach. Sie teilen mächtige Schläge aus und brechen dann, den Arm um die Schulter des Nebenmannes gelegt, auf einem Haufen zusammen, als die allerbesten Kameraden. Natürlich ist auf der Erde ein solch irrationales Verhalten nicht ganz unbekannt. Ich hatte einige Brokelsh gut kennengelernt, sie waren Kameraden geworden, und wir hatten Abenteuer überstanden. So überraschte es mich keineswegs, als dieser Bancur der Bansun mich fragte, ob ich Dienstschluß hätte und auf mein Nicken hin vorschlug, in der Messe gemeinsam etwas zu trinken. Schließlich war es Abend.

  


  
    Als wir die Stelle erreichten, an der der Deldar verschwunden war, fühlte ich ein Kribbeln, das meinen ganzen Körper erfaßte. Der nächste Schritt brachte mich in einen Gang aus Mauerwerk, der bis zu diesem Augenblick unsichtbar gewesen war. Ein Blick zurück enthüllte mir, daß die Aussicht auf den Wald von der Wand abgelöst worden war.

  


  
    Also hatten sie in Santoro einen Illusionszauberer in ihren Diensten. Das bedeutete, daß ich meinen Augen nicht trauen durfte. Ich mußte soviel wie möglich über diesen Ort in Erfahrung bringen, und zwar schnell!

  


  
    Der Gang führte in einen von hektischem Treiben erfüllten Raum, in dem Wachen beiderlei Geschlechts kamen und gingen. In der Ecke gab es etwa in Manneshöhe eine viereckige schwarze Öffnung in der Decke, aus der sich Füße und Beine herabsenkten. Eine hölzerne, von Seilen gehaltene Plattform transportierte eine Gruppe von Männern nach unten. Bancur beschleunigte seinen Schritt, und als die Neuankömmlinge in den Raum traten, sprang er auf den Lift.

  


  
    »Komm schon!«

  


  
    Drei oder vier andere gesellten sich zu uns, ein geflochtenes rotes Seil wurde gezogen, um das Signal zu geben, und die Plattform stieg in die Höhe.


    Ich rechnete mit einer ruckartigen Fahrt, wurde aber von der Sanftheit des Aufstiegs überrascht. Unterwegs flackerte Laternenlicht über die Wände.

  


  
    Nach ein paar Minuten hatten wir das nächste Stockwerk erreicht und blieben in einer hell erleuchteten Halle stehen. Ausgeruhte Leute warteten schon auf den Aufzug. Bancur ging beschwingten Schritts vor, getrieben von der offensichtlichen Vorfreude auf den ersten kühlen Schluck. Nach diversen Gängen und einigen Türen kamen wir in die Messe. Die Luft roch nach abgestandenem Ale.

  


  
    Hier entspannten sich die Soldaten nach ihrem Dienst. Der Boden war mit Stroh bestreut, die Tische waren wie die nicht sonderlich bequemen Bänke aus solidem Holz gezimmert, und Diener liefen eilig mit Töpfen und Krügen herum.

  


  
    Eine Konversation mit einem Brokelsh geht nur unter außergewöhnlichen Umständen über das Nötigste hinaus, so hatte Bancurs Bemerkung über meine Wortkargheit ein größeres Gewicht, als wäre sie vom Mitglied einer anderen Diff-Rasse gekommen. Er stellte die üblichen Fragen nach meinem Geburtsort, der Dauer meiner Zugehörigkeit zu den Paktuns und den Feldzügen, an denen ich teilgenommen hatte. Ich konnte ihm alles mit flinken Lügen beantworten. Ich sagte ihm, ich hätte mich gerade umgesehen, als ich vor die unsichtbare Wand gelaufen sei.

  


  
    Zwei Krüge von gewaltigen Ausmaßen wurden vor uns abgestellt, und wir prosteten uns zu und tranken in Freundschaft. »Sie machen hier einen guten Frazzer. Probier ihn.«

  


  
    Ich wischte mir Schaum von der Lippe und nickte.

  


  
    Wie sich herausstellte, bestand der Frazzer aus einer Unterlage aus importiertem Reis, die mit Fleischsorten ungewisser Herkunft, verschiedenen Gemüsen und Paprika überladen und mit einer bösartig aussehenden roten Soße getränkt war. »Es ist heiß, Ortyg.«

  


  
    Hungrig, wie ich war, machte ich mich über die Mahlzeit her. Mein Val! Es war heiß!

  


  
    Der Schweiß brach mir aus. Tapfer löffelte ich weiter. Das brachte jeden Kämpfer wieder auf die Beine, soviel stand fest, bei Djan!


    Es bereitete Bancur nicht die geringste Mühe, gleichzeitig zu essen und zu reden. Das können die meisten Brokelsh, ob nun wortkarg oder nicht.

  


  
    Er machte eine Bemerkung über den Namen, unter dem ich mich ihm vorgestellt hatte, und erzählte dann, sein Vater sei Schmied wie schon sein Großvater und sein Urgroßvater. »Mein Alter wollte immer Waffenschmied werden, aber da gab es natürlich keine Lehrstelle. Er mußte der Tradition folgen.«

  


  
    Bancur erwähnte es nicht, aber in vielen Gegenden Kregens hüten die Waffenschmiede die magischen Geheimnisse ihres Handwerks eifersüchtig. Die Söhne folgen den Vätern, alles bleibt in der Familie; meiner Einschätzung nach waren die Chancen von Bancurs Vater, da hineinzukommen, etwa so groß, wie in einer Herrelldrinischen Hölle Eiswürfel herzustellen. Andererseits konnten auch Schmiede Erfolg haben; vielleicht schaffte er es ja.

  


  
    Das brachte das Gespräch auf die mangelnde Qualität von Waffen.

  


  
    Dieser haarige Vertreter seiner Rasse hatte fleißig gespart, um sich aus Kildrin eine Waffe aus der dortigen überlegenen Herstellung kommen zu lassen. Er berührte den Griff. »Das hier zerbricht nicht, wenn ich jemanden damit treffe.«

  


  
    Wir mußten für die Mahlzeit nicht zahlen; die Verpflegung war frei. Ein zweiter gewaltiger Krug Ale war erforderlich, um das Feuer in meinem Mund zu löschen. Bancur lachte heiser, wie es für ihn typisch war.

  


  
    »Ich habe es dir gesagt!«

  


  
    Er bemerkte, daß wohl auch ich einen Braxter aus Kildrin im Gürtel stecken habe; dann teilte er mir mit, er habe später am Abend ein Rendezvous mit einer außerordentlich charmanten Shishi. Plötzlich stand er auf typische Brokelsh-Art abrupt auf und ging. Ich blieb sitzen und trank aus.

  


  
    Meine Jungs draußen in der menschenfeindlichen Landschaft würden sich für die Nacht schon einrichten; ihnen blieb nichts anderes übrig, als auf meine Rückkehr zu warten. Ich sparte mir die Mühe, über die Möglichkeit nachzudenken, daß ich vielleicht nicht zurückkehren würde. Ich war im Auftrag der Everoinye unterwegs, aus diesem Grund konnte ich mir ein Versagen nicht leisten.

  


  
    Dieser Gedanke brachte das Unbehagen, das mich schon die ganze Zeit unterbewußt gequält hatte, schlagartig in den Vordergrund und verwandelte es in Selbstvorwürfe. Mir war klar, daß mir ein böser Fehler unterlaufen war. Ich hätte den armen Teufel von Wächter, dem ich meine verrußten Lumpen übergestreift hatte, in den Abgrund stürzen müssen. Aber seine Leiche auf diese Art zu schänden kam für mich damals ebensowenig in Frage wie heute. Er würde Freunde haben. Man würde ihn erkennen. Er würde kein Rätsel darstellen, wie ich närrischerweise gedacht hatte. Im Gegenteil, es war offensichtlich, was sich hier abgespielt hatte.

  


  
    Sofort hatte ich das Gefühl, daß sich alle Augen in der Messe auf mich richteten. Der Eindruck wurde unerträglich, auch wenn er nur ein Produkt meiner Einbildung war. Also stand ich unauffällig auf, wischte mir den Mund ab und ging hinaus.

  


  
    Es galt zwei Dinge zu bedenken: von der einen Sache war ich fest überzeugt, die andere war recht wahrscheinlich. Glücklicherweise hatte die eine mit der anderen zu tun. Erstens: ich mußte diese Uniform loswerden, und zwar schnell! Zweitens: In den inneren Gemächern würde aller Wahrscheinlichkeit nach eine andere, besser qualifizierte Wache in kostbarerer Uniform postiert stehen. Die Katakis waren im Augenblick nicht mehr im Spiel; zumindest nahm ich das an. Also stand mein Plan fest.

  


  
    Niemand nahm von mir Notiz, als ich wie jeder andere dienstfreie Paktun auch durch die Korridore schlenderte. Hier herrschte ein emsiges Treiben. Wir hatten nur den einen Schweber zur Landung ansetzen gesehen, und so war ich mir ziemlich sicher, daß mein Saufkumpan Hyslop nicht an Bord gewesen war. Er war nicht wichtig genug. Ich ging weiter.

  


  
    Als ich auf eine breite Treppe nach oben stieß, stieg ich hinauf.

  


  
    Ich kam zu einem langgestreckten Korridor, der von den letzten, durch eine Reihe schmaler Fenster einfallenden Sonnenstrahlen erhellt wurde. Das hier war eine Verteidigungsgalerie, von der aus man einen allumfassenden Blick auf ein angreifendes Heer hatte. Am anderen Ende führte eine weitere Treppe zu einer Galerie voller Varter, deren Mündungen über die Felswand hinausragten. Überall waren Soldaten. Ihre Uniform ähnelte der meinen.

  


  
    Wieder nahm niemand Notiz von mir.

  


  
    Wie lange das noch gutgehen würde, vermochte ich nicht zu sagen. Und nach diversen Gängen und Gemächern stieß ich schließlich wie erwartet auf eine große Halle, an deren Ende anders uniformierte Soldaten ihrer Tätigkeit nachgingen. Ich trat lautlos in den Schatten einer Säule.

  


  
    Das also war das Gebiet, das die Grenze zwischen dem Territorium der inneren und äußeren Wachen markierte. Und – bei Krun! – nicht nur das Territorium, sondern auch den Zuständigkeitsbereich und die dazugehörige Autorität. Hatte ich mich bis hierher vorsehen müssen, so mußte ich von jetzt an doppelt auf der Hut sein.

  


  
    Die eine Wand wurde von Fenstern durchbrochen, die wesentlich breiter als die einige Etagen darunter befindlichen Schießscharten waren. Zweifellos waren die Architekten der Festung der Überzeugung gewesen, daß sie, wenn eine Angriffsstreitmacht bis hierher vordringen konnte, sowieso alle tot sein würden. Der Hauptangriff würde natürlich aus der Luft kommen. Dort würde es unüberwindliche Verteidigungsstellungen geben. Und genau dort lag mein Ziel.

  


  
    Auf der anderen Seite der Halle führten Durchgänge und Türen in ein wahres Labyrinth von Gängen und Räumen: Lagerräume, Schreibgemächer, Ruhegemächer, Waschgelegenheiten und dergleichen mehr. Ich setzte mich entschlossen in Bewegung und eilte durch die Korridore. Ich hatte einen harten Tag hinter mir, aber ein treuer junger Mann – der zum richtigen Zeitpunkt auf die korrekte Weise betrauert werden würde – war den Flammentod gestorben; außerdem stellte sich mir hier eine schwierige Aufgabe, also blieb keine Zeit für Müdigkeit. Die Herren der Sterne hatten mir versichert, daß für die Mission in Kildrin genügend Zeit da gewesen war, aber galt das noch immer? Waren die Verrückte C'Chermina und ihre gleichermaßen verrückten Priester bereit, die Ibmanzys von der Leine zu lassen? Ich kann Ihnen sagen, diese Vorstellung trieb mir den Schweiß auf die Stirn, bei Vox!

  


  
    Der Bursche, auf den ich es abgesehen hatte, stellte sich mir genau dort in den Weg, wo ich mit ihm gerechnet hatte. Die Waschräume lagen verlassen da, und er warf mir einen grimmigen, verächtlichen Blick zu. »Du hast hier nichts zu suchen, Blintz. Hier ist reserviert für die Palastwache. Schtump! Verschwinde!«

  


  
    Ihm blieb keine Zeit, weitere Beschimpfungen von sich zu geben, denn ich trat vor ihn hin, schickte ihn im Stehen ins Traumland und fing ihn auf. Die Uniform sollte auf keinen Fall schmutzig werden.

  


  
    Er war nicht die erste Palastwache, die mir begegnet war. Diese hier trug endlich eine Uniform, die so gerade eben über meine Schultern passen würde. Ich zog mich um, setzte ihn in einem Abort ab, verriegelte die Kabinentür von innen und kletterte darüber. Er würde noch einige Zeit bewußtlos sein. Wenn er dann aufwachte, würde er versuchen, sich von den Fesseln und dem Knebel zu befreien. Doch es hätte mich sehr überrascht, wenn er das schaffen würde, bevor der ständig besetzte Abort Verdacht erregte. Die Fesseln waren mit Knoten versehen, die dafür berüchtigt waren, nur unter großen Schwierigkeiten gelöst werden zu können.

  


  
    Sein Braxter war ein Qualitätsschwert, also steckte ich ihn ein und warf den anderen zusammen mit der abgelegten Uniform in den Abfallkorb. Als ich den Waschraum mit festem Schritt verließ, war ich davon überzeugt, nun etwas mehr Zeit zur Verfügung zu haben, bevor die Vosk den Hühnerstall aufscheuchten, wie man in Clishdrin sagt.

  


  
    Der ehemalige Besitzer dieser neuen Uniform war ein Mort-Paktun, und ich vergewisserte mich, daß der Pakmort silbern an meinem Hals schimmerte. Sein Pakai hatte keine beeindruckende Länge, aber immerhin gab es drei Goldringe unter dem ganzen Silber.

  


  
    Jenseits der nächsten Korridore befand sich ein dreieckiger Spalt in der Decke. Flackernder Fackelschein erhellte die Dunkelheit. Leute warteten geduldig. Ich blieb stehen. Ein hölzerner Transportkorb senkte sich quietschend und unter dem Gerumpel eines Räderwerks durch den Spalt. Die Architekten von Santoro hatten hier ihr Geschick unter Beweis gestellt; statt einen senkrechten Schacht für den Aufzug ins Gestein zu schlagen, hatten sie sich den Fünfundvierzig-Grad-Winkel zu Nutzen gemacht. Der Aufzug kam zum Stehen, Leute stiegen ein und aus, und ich schloß mich ihnen an. Mit einem gewaltigen, ächzenden Ruck begannen wir mit der Fahrt nach oben.

  


  
    Und genau in diesem Augenblick durchzuckte mich eine beängstigende Befürchtung. Vielleicht gab es in Wirklichkeit mehr als zwei Wachmannschaften. Vielleicht gehörte die Einheit, deren Uniform ich trug, nicht zu den Bewachern des Inneren. Vielleicht gab es drei verschiedene Einheiten. Ich war jetzt Mitglied des Zweiten Wachbataillons; die Erste Juruk dort oben würde mich vermutlich rauswerfen, wenn sie mich nicht auf der Stelle verhaftete.

  


  
    Der Transportkorb schob sich quietschend die glatte Steigung hinauf, und ich verwarf diese erbärmlichen, miesmacherischen, düsteren Gedanken.

  


  
    Oben stieg alles aus, und soviel ich den Bemerkungen entnehmen konnte, befanden sich alle auf dem Weg zu den Vergnügungen des Abends, bevor sie sich schlafen legten. Die Männer wandten sich lachend und miteinander plaudernd nach rechts. Ich verharrte einen kurzen Augenblick lang und schlug die linke Richtung ein.

  


  
    Nach dem Lärm des vom Dienst kommenden Personals war die Stille des vor mir liegenden Korridors besonders ausgeprägt. Es war keine Menschenseele zu sehen. Eine Treppe mit breiten Stufen führte zu einem Absatz, änderte die Richtung und ging weiter in die Höhe. Die Stufen mündeten in einer großen, hell erleuchteten Halle. Vor der imponierenden Flügeltür am anderen Ende, die mit blutroten Motiven aus der Tierwelt verziert war, stand ein Posten, dessen Uniform sich deutlich von der meinen unterschied.

  


  
    Ich ging ruhig auf ihn zu. Er war ein muskulöser Apim, der den Eindruck eines erfahrenen Söldners machte.

  


  
    »Hey, Dom! Du mußt dich verlaufen haben. Deinesgleichen ist der Aufenthalt hier verboten. Das sind die Quartiere der Priester.«

  


  
    Ich sagte »Oh, vielen Dank«, griff nach ihm und versetzte ihn in Schlaf. Dabei ging ich behutsam mit ihm um, denn er war freundlich gewesen und offenbar ein Paktun mit Ehre.

  


  
    Ich ließ ihn auf den Fliesenboden hinabgleiten, bückte mich und fing unverzüglich an, die nutzlos gewordene Uniform zu öffnen. Ein Türflügel schwang zurück.

  


  
    Ein rotgewandeter Priester trat heraus. Er sah das Bild – ein Wächter bewußtlos am Boden, ein anderer – ein unautorisierter Blintz! –, der sich über ihn beugte – und reagierte sofort.


    »Was geht hier vor?« verlangte er in jenem Befehlston zu wissen, der an sofortigen Gehorsam gewohnt ist. Er machte Anstalten, sich umzudrehen, um sich hinter die Tür zurückzuziehen. »Wache!«
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    Mit zwei Sätzen hatte ich ihn erreicht. Eine harte Hand verschloß ihm den um Hilfe rufenden Mund, die andere riß ihm ruckartig den Kopf zurück. Die Falten seiner Kapuze verhinderten, daß ich ihn richtig am Hals packen konnte. Sein Kopf wurde nach hinten gerissen. Ein scharfes und deutlich hörbares Knacken ertönte.

  


  
    Das ist der Fluch, der uns auferlegt ist. Ich hatte es wieder getan, dabei hatte ich überhaupt nicht vorgehabt, ihm etwas anzutun – außer ihn in den Zustand der Bewußtlosigkeit zu versetzen.


    Er sackte zusammen. Ich spähte schnell hinter die Tür. Der unmittelbar dahinter befindliche Raum wurde von Lampen erhellt, angenehme Düfte erfüllten die Luft, und – Opaz sei Dank! – niemand war anwesend.

  


  
    Ich zerrte ihn eilig zurück. Er war von der Statur her kleiner als ich, aber in seinem Gewand befand sich eine Falte, die mit ein paar Stichen zusammengenäht war. Ich trennte die Fäden mit der Schwertspitze auf. Dann paßte das Gewand ganz gut. Die Uniform der Mittelwache war ihm etwas zu groß. Ich versteckte meine Waffen unter dem roten Gewand.

  


  
    Nun kam der Teil, den ich verabscheute, doch mir war klar, daß mir nichts anderes übrigblieb. Die Dokerty-Freunde planten, die unheimlichen Ibmanzys auf Balintol loszulassen, und das mußte um jeden Preis verhindert werden.


    Die Stufen waren hart. Ich nahm den Toten und ging bis zum Treppenabsatz hinunter. Dann packte ich ihn bei den Füßen, wirbelte ihn durch die Luft und ließ ihn mit dem Kopf zuerst auf dem Boden aufprallen. Das Gesicht schlug gegen den Stein.

  


  
    Ich eilte schnell die Treppe wieder hoch, ohne mich umzudrehen. Sollte der arme Teufel an dem Ort wandern, an den Dokerty ihn berief!

  


  
    Die Krozairs nennen den tückischen Griff auf die Nervenenden, der dem Hirn einen Schlag versetzt und zur sofortigen Bewußtlosigkeit führt, Kaonik. Der Wächter schlummerte friedlich. Die umgekehrte Prozedur wird Compib genannt, was grob übersetzt soviel wie der Geist des Lebens heißt. Ich drückte die richtige Stelle, und der Wächter streckte sich ächzend. Dann wartete ich, die rote Kapuze vors Gesicht gezogen, bis er sich genug erholt hatte, um seine Umgebung wahrzunehmen, und fuhr ihn lautstark an.

  


  
    »Was geht hier vor?«

  


  
    Er rollte sich auf die Seite und stand benommen auf. Er schüttelte den Kopf, in dem – wie ich nur zu gut wußte – die berühmten Glocken von Beng Kishis entfesselt dröhnten.

  


  
    »Notor! Ich ... ich ... ich weiß nicht ...«

  


  
    »Ein Wächter, der hier oben nichts zu suchen hatte, ergriff die Flucht, als ich aus der Tür trat. Nimm deinen Posten ein, Soldat. Ich werde Meldung machen!«

  


  
    »Quidang, Notor!«

  


  
    Ich drehte mich mit einem unwilligen Schulterzucken um, ging durch die offenstehende Tür und warf sie ins Schloß.

  


  
    Das rote Gewand wurde vorn von schwarzen Seidenschnüren verschlossen, deren Schlaufen von Silberknöpfen gehalten wurden. Ich hoffte nur, daß ich, sollte ich in einen Kampf verwickelt werden, schnell genug an meine Waffen kam. Die Kapuze hielt mein Gesicht einigermaßen verborgen. Ich schritt hochmütig zum gegenüberliegenden Ende des Gemaches, wo eine weitere Flügeltür den Weg versperrte.

  


  
    Bis jetzt hatte das Glück des fünfhändigen Eos-Bakchi auf mich herabgelächelt. Als ich die Tür aufstieß, vertraute ich auf Opaz, daß mir das Glück auch weiterhin wohlgesonnen blieb.

  


  
    Der Raum, den ich betrat, ließ mich blinzeln. Die Decke und der Boden waren mehr oder weniger waagerecht. Die Wände wiesen einen Winkel von fünfundvierzig Grad auf. Das verursachte ein sehr seltsames Gefühl, man wollte sich unwillkürlich nach vorn neigen, um die sinnverwirrende Perspektive auszugleichen. Wachen in funkelnden Uniformen, Priester in roten Gewändern sowie in ihren grauen Lendenschurzen umhereilende Sklaven sorgten für Betriebsamkeit.

  


  
    Als ich an den Wachen vorbeikam, nahmen sie Haltung an. Ich ging weiter wie zuvor, ignorierte die Swods und schenkte den Höherrangigen ein ernstes Nicken. Das die Sinne verwirrende Gemach wollte kein Ende nehmen. Mittlerweile mußte ich tief in den Berg vorgestoßen sein. Wie groß war dieses Dokerty gewidmete Labyrinth denn bloß?


    Schließlich kam ich zu etwa einem halben Dutzend viereckiger schwarzer Öffnungen. Das kannte ich ja schon zur Genüge, also betrat ich einen Aufzug und wurde nach oben transportiert. Ich teilte die Plattform mit einer imponierenden, in Rot gekleideten Gestalt. Sie sprach kein Wort. Als wir das nächste Stockwerk erreichten, erwartete mich die nächste Überraschung.

  


  
    Wir traten hinaus ins Sternenlicht. Die Jungfrau mit dem Vielfältigen Lächeln schwebte friedlich über unseren Köpfen und sandte ihr verschwommenes rosafarbenes Licht in die Tiefe.

  


  
    Bäume und Sträucher warfen gespenstische Schatten. Hier und da ragten hohe Säulen empor, die Steinbögen trugen. Gebäude lagen verstreut da. Bunte Laternen schaukelten langsam im Nachtwind. Das hier war ein Lustgarten, daran konnte kein Zweifel bestehen.

  


  
    Die imponierende Gestalt ging weiter, die Hände in den Ärmeln verborgen.

  


  
    Ein dichtes Gebüsch, das winzige rote Beeren trug, sorgte für Ort und Gelegenheit. Sein Erstaunen, als ich ihn dort hineinzerrte, war so groß, daß er nicht einmal aufschrie. Eine Hand über seinem Mund gewährleistete Stille. Ich starrte in sein Gesicht, in dessen Zügen das Bewußtsein, über große Macht zu verfügen, tiefe Linien hinterlassen hatte. Ich informierte ihn über die Möglichkeiten, die ihm blieben. Er wählte diejenige, bei der er reden durfte. Und er redete, bei Krun, o ja, er wollte gar nicht mehr aufhören zu reden!

  


  
    Wie sich herausstellte, war Santoro ein beeindruckender Ort. Ursprünglich ein einfacher Schrein im Ödland, der allein der Meditation diente, war er im Verlauf der Perioden zu einem von der Festung geschützten Zufluchtsort, Palast und Lustgarten geworden. In den Türmen gab es Wurfgeschütze und Katapulte, und das Eisennetz für die Luftverteidigung konnte im Nu errichtet werden – behauptete er zumindest.

  


  
    Als er erst einmal in Schwung gekommen war, schwatzte er weiter. Ich vertraute den Lageplan meinem Gedächtnis an. Es bedurfte nur eines kleinen Anreizes, damit er die richtigen Grußformeln und Paßwörter verriet. Dennoch enthüllte das rosafarbene Licht einen hinterhältigen Ausdruck auf seinem reglosen Gesicht.

  


  
    Als ich ihn nach den Ibmanzys fragte, ging mit ihm eine Veränderung vor. Als ich das Prisma der Macht zum erstenmal erwähnte, verstummte er.

  


  
    Ich erinnerte ihn an seine Möglichkeiten.

  


  
    »Warum sollte ich es dir verraten, wenn du mich sowieso töten wirst?«

  


  
    »Ich habe keineswegs vor, dich zu töten, obwohl du und deinesgleichen es wahrhaftig verdient haben, vom Antlitz Kregens getilgt zu werden.« Ich fuhr damit fort, ihm detailliert weitere Möglichkeiten zu beschreiben, die ihm offenstanden. Doch sogar in diesem Augenblick konnte ich mich nicht von den nagenden Zweifeln befreien: Welches Recht hatte ich, aufgrund der ungeheuerlichen Praktiken eines Teils der Priesterschaft eine ganze Religion zu verurteilen und mich auf diese Weise in ihre Belange einzumischen?

  


  
    Am Ende sagte er mir alles, ohne daß ich Gewalt anwenden mußte.


    Doch der hinterhältige Ausdruck um seine schmalen Lippen wollte nicht weichen.


    Zweifellos erwartete mich da am Ende meiner Suche etwas sehr Häßliches.

  


  
    Also sagte ich etwas, wie ich fand, wirklich Einfallsreiches. »Du solltest Tolaar für dein Leben danken.«

  


  
    Das ließ ihn reagieren. Sein Gesicht verzerrte sich. »Du verdammter Blintz ...«, fing er an.

  


  
    Der Knebel fand mühelos Platz, als er seine schwarzzähnige Weinschnute hübsch weit aufriß. Dann wurde er zusammengeschnürt wie ein Braten, auf den die Backröhre wartete. Ich legte ihn in den Tiefen des Gebüsches ab, kroch rückwärts hinaus und stand auf, wobei ich mich sorgfältig nach allen Seiten umsah.

  


  
    Er hieß Fortro N'Norgoil. Er hatte ein auffälliges goldenes, mit Ronilen besetztes Medaillon in der Form eines sich an den Spitzen berührenden Schwingenpaars an einer Goldkette um den Hals getragen. Der Ausdruck hinterhältiger Berechnung war ausgeprägter geworden, als ich es ihm abgenommen hatte. Nun, ich war schlau genug gewesen, es auf keinen Fall anzulegen. Es steckte nun in einer Innentasche des roten Gewandes.

  


  
    In den offenen Platz um mich herum war offenbar eine beträchtliche Summe investiert worden. Allein die Wasserversorgung mußte ein Vermögen gekostet haben. Aquädukte und Rohrleitungen speisten zahllose Brunnen und Teiche mit Wasser. Wo die weicheren Gesteinsschichten verwittert waren, hatten Zeit und die Hand des Menschen Lustgärten angelegt, in denen es Blumen und Gewächse in Hülle und Fülle gab. Aus den härteren Felsen hatte man beeindruckende Statuen geformt, die sich über den kleinen Tälern erhoben. Zeitweise hatte man den Eindruck, als folgte man einem Naturpfad.

  


  
    Die über die Lichtungen verstreuten Gebäude dienten allen Arten vergnüglicher Betätigungen, davon waren einige angenehm und andere wiederum faszinierend, während man ein paar besser nicht erwähnen sollte. Priester spazierten zwischen diesem Aufgebot hedonistischer Erquickungen umher, um die diversen Angebote auszunutzen. Hier belohnte Dokerty die seinen.

  


  
    Ich folgte den Richtungsanweisungen Fortro N'Norgoils über kurzgemähte Rasenflächen, die im Licht des Mondes in seltsamen Farben schimmerten, und bleiche Kieswege.

  


  
    Der Tempel, in dem ich, wie er mir versichert hatte, den Schrein des Prismas finden würde, kam am Ende einer von großen Statuen mythologischer Ungeheuer gesäumten Gasse in Sicht. Das Gebäude erschien für eine so wichtige Funktion ziemlich klein und unscheinbar. Die Gegend war ein gutes Stück von den Lustgärten entfernt, und im verschwommenen rosafarbenen Licht der Jungfrau mit dem Vielfältigen Lächeln konnte ich keinerlei Bewegungen ausmachen. Ich ging ruhig weiter.

  


  
    Die Türen waren aus festem, gehämmertem Gold. Die Säulen bestanden aus glänzendem Marmor. Ich drückte gegen die Tür, sie schwang auf, und ich trat ein.

  


  
    Ich wunderte mich erneut über die geringe Größe des Gebäudes. Es war in verschwenderischer Weise mit Schätzen geschmückt, die im Licht zahlloser Laternen auf fast schon schmerzhafte Weise funkelten.


    Der eigentliche Schrein in Gestalt eines drei Meter hohen, achteckigen Behältnisses war eine Masse aus Gold, mit Ronilen besetzt. Das Kristallfenster an der Vorderseite wurde von einer inneren Lichtquelle erhellt. Ich sah hinein.

  


  
    Dort stand das verdammte Schwingensymbol, deutlich sichtbar. Die erhobenen Schwingen, deren Spitzen zusammentrafen, waren in allen Einzelheiten herausgearbeitet. Sie wuchsen aus einem breiten, rechteckigen Fundament heraus, in deren Mitte ein rundes, hell funkelndes Symbol das Prisma der Macht enthielt. Das war der teuflische Zauber aus alten Zeiten, der junge Männer und Frauen in zum Tode verurteilte, rasende Ungeheuer verwandelte.

  


  
    Das Kristallfenster schwang lautlos auf.


    Ich griff hinein.


    Ich griff nach dem Prisma der Macht.


    Meine Finger öffneten und schlossen sich.

  


  
    Meine Faust packte Luft. Meine Finger fuhren einfach durch das Schwingensymbol hindurch.

  


  
    Ich begriff sofort.


    Ein Trugbild! Ein verdammtes Trugbild!

  


  
    Und genau in diesem Augenblick ertönte hinter mir ein heiseres und unheimliches Gelächter, das durch den ganzen Tempel hallte.
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    Ich löste die schwarzen Seidenschnüre des Gewands und drehte mich langsam um.

  


  
    Eine Gestalt näherte sich vom Eingang. Das Licht fiel auf ein mit roten und schwarzen waagrechten Schlitzen versehenes Gewand, das mit goldenen Ziffern übersät war. Die nach vorn gezogene Kapuze verhüllte ein schwarzes Nichts. Eine Hand hielt einen langen Stab umklammert, um den sich Symbole schlängelten; er wies jedoch keine Schädel oder Glöckchen auf. Die Erscheinung stank nach fauliger Vegetation.

  


  
    Das heisere, spöttische Lachen ertönte erneut.

  


  
    »Du glaubst, die heiligen Gegenstände Dokertys schänden zu können? Gotteslästerer! Perverser! Von Dokerty Verfluchter!«

  


  
    Ich sagte kein Wort. Er kam näher, eine bedrohliche Gestalt.

  


  
    »Ergib dich – oder bereite dich auf den Tod vor!«

  


  
    Plötzlich sprang ein Chulik auf mich zu – aus dem Nichts. Seine gelben Hauer funkelten golden. Sein rasierter Schädel glänzte. Schwerter schlugen nach mir.

  


  
    Ich beachtete ihn nicht.

  


  
    »Du bist ein toter Mann!« Die heisere Stimme bebte vor Leidenschaft.


    Ich marschierte ungerührt auf den Chulik zu, blieb nicht stehen und ging einfach durch ihn hindurch.

  


  
    »Ungläubiger! Stirb! Stirb!«

  


  
    Ein weiterer Chulik erschien aus dem Nichts und hieb mit seinen Schwertern nach meinem Kopf. Ich duckte mich nicht, parierte nicht und wich auch nicht von meiner Richtung ab.

  


  
    Er löste sich wie Rauchschwaden auf, als ich durch ihn hindurchschritt.

  


  
    Die heisere Stimme hallte durch den Tempel.


    »Wachen! Wachen!«

  


  
    Der Hals, um den ich meine Hand legte, fühlte sich dünn und knochig an. Ich schnürte ihm eine Zeitlang die Luft ab. Mit der anderen Hand packte ich seinen Stab, riß ihn aus seinem Griff und warf ihn zu Boden. Er schepperte über den Marmor.

  


  
    Die Kapuze des Gewandes fiel nach hinten. Er war ein Apim mit blassem Gesicht und schwarzem Schnauzbart, dunklen Schweinsäuglein und einem feuchten Mund.

  


  
    Ich schüttelte ihn. »Du müßtest wissen, daß die Chuliks auf ihre Inseln zurückgekehrt sind, damit sie sie gegen die Shanks verteidigen können. Deine Trugbilder haben keine Macht.«

  


  
    Er würgte, Speichel troff ihm aus dem Mund. Ich lockerte meinen Griff, damit er sprechen konnte. Was er sagen wollte, hatte keinerlei Bedeutung für mich. Ich sah ihn mit jenem altbekannten unbezwingbaren Blick an, den die Leute Dray-Prescot-Teufelsblick nennen. Er zuckte zurück. Mit knirschender Stimme sagte ich: »Deine Trugbilder können nichts mehr ausrichten. Entweder du entfernst die Illusion, die auf dem Flutubium in diesem Schrein liegt, oder du sagst mir, wo das echte Flutubium ist!«

  


  
    Der von ihm ausgehende Gestank raubte mir den Atem. Ich schüttelte ihn, und zwar nicht gerade sanft. »Beeil dich!«

  


  
    Sein feuchter Mund sabberte. Er zitterte, als hätte er Schüttelfrost. Zu diesem Zeitpunkt bedeutete sein Schmerz nichts angesichts des Bösen, das er über Balintol bringen wollte. Später tat mir der Bastard leid.

  


  
    »Verschone mich!«


    »Entferne das Trugbild!«


    »Mein Stab ...«

  


  
    Das weckte bei mir die Vorsicht. Ich führte ihn zu der Stelle, an der sein Stab lag, und blieb hinter ihm stehen, als er sich bückte, um ihn aufzuheben. Meine Finger griffen fester zu und bohrten sich in seine Luftröhre. »Das ist eine Warnung, Illusionszauberer! Und jetzt mach!« Ich verringerte den Druck und fühlte, wie sich sein Adamsapfel wie ein flüchtender Paly auf und ab bewegte.

  


  
    Er hob den Stab und schüttelte ihn. Die Furcht, die ihn erfüllte, übertrug sich auf das Holz und ließ es vibrieren. Er flüsterte irgendwelche Worte, archaischen Hokuspokus. Soweit ich erkennen konnte, geschah nichts. Nun, wir würden ja sehen, bei Krun!


    Ich führte ihn zum Schrein, hielt mit der einen Hand seinen Hals fest im Griff, nahm ihm mit der anderen den Stab weg, warf ihn zu Boden und griff nach dem Schwingensymbol. Das Flutubium fühlte sich hart und fest an. Ha!

  


  
    Das Ding ließ sich mühelos aus dem Schrein entfernen. Es war nicht sonderlich schwer, zweifellos bestand es aus mit Gold überzogenem Holz. Die Silberstange konnte man abbrechen und zurücklassen. Ich hatte dieses teuflische Symbol des Bösen zum erstenmal in der Gesellschaft des Edelmannes und Schurken Dagert von Paylen und seines Dieners Palfrey gesehen, und damals hatte Dagert bei Hanitcha dem Verheerenden geschworen, daß er nichts damit zu tun haben wollte. Seitdem war viel geschehen, und es würde sich noch viel mehr ereignen, davon war ich überzeugt, bei Vox!

  


  
    Der Stab des Illusionszauberers lag auf den Marmorfliesen. Ich warf ihm einen bösen Blick zu. Nun, warum nicht? Vermutlich würde es nichts bewirken, andererseits war es möglich, daß der alte Teufel dadurch behindert wurde.

  


  
    Der Stab brach mit einem lauten Knacken in zwei Hälften. Ich zerbrach die beiden Stücke noch zweimal. Dann warf ich die Splitter beiseite.


    Er machte keinerlei Anstalten zu fliehen, als ich ihn losließ. Er sah benommen aus. Er schüttelte den Kopf – und eine Träne rann ihm die Wange hinunter.

  


  
    Rührte mich diese Gefühlsregung? Natürlich tat sie das! Doch ich mußte mein Herz verhärten und dem Befehl der Herren der Sterne nachkommen, Balintol zu retten und die Zukunft von ganz Paz zu sichern.

  


  
    Wir hatten den Eingang fast erreicht, als die Wachen hereinstürmten, die er herbeigerufen hatte. Sie waren zu viert und trugen merkwürdigerweise kurze rote Kutten über ihren Schuppenpanzern. Sie alle waren Apim. Sie erkannten die Situation und griffen sofort an, ihre Schwerter funkelten im Licht der vielen Laternen.

  


  
    Ich versetzte dem armen alten Teufel neben mir einen Schlag auf die Schläfe, und er stürzte zu Boden. Meine beiden Schwerter ließen sich mühelos ziehen.

  


  
    Diese Wächter nahmen einen höheren Rang ein, wie die kurzen roten Kutten verrieten. Sie schlugen sich mit viel Geschick und hielten mich in Bewegung. Natürlich achtete ich darauf, zwischen ihnen und dem Flutubium zu bleiben, das hinter mir am Boden lag. Klingen trafen klirrend aufeinander. Einer brach zusammen, gefolgt vom nächsten. Die beiden verbliebenen Wächter kämpften sehr geschickt, und ich bemerkte das goldenen Funkeln an ihren Hälsen. Sie keuchten. Dann zogen sie sich langsam zurück und warteten nur auf den richtigen Augenblick, um sich vom Tanz der Klingen lösen und die Flucht ergreifen zu können. Das konnte ich nicht zulassen.

  


  
    Mit einem Bedauern, das vermutlich fehl am Platz war, da ich doch sah, wer und was sie waren, beendete ich den Kampf. Ohne jeden Zweifel waren sie einst ehrliche Paktuns gewesen, die sich ihren Sold verdient hatten. Aber Dokerty hatte sie verdorben, und ihr Aufstieg endete damit, daß sie in seinem verdammten Schrein in einer Lache ihres eigenen Blutes starben.

  


  
    Aus diesem Grund nahm ich ihre Goldringe und die Pakais nicht an mich. Sie waren besudelt.

  


  
    Die Vernunft gebot, diesen Tempel des Bösen so schnell wie möglich weit hinter sich zu lassen. Ein rascher Blick in die Gasse der Statuen zeigte ein rotes Aufblitzen am anderen Ende. Verstärkung? Also schlug ich mich in die Büsche und kam auf einer wohlriechenden Lichtung wieder heraus. Nach dem Gestank des Illusionszauberers war das belebend.

  


  
    Die Aussicht, mich wieder durch den ganzen opazverfluchten Berg kämpfen zu müssen, sagte mir gar nicht zu. O nein, bei Krun! Es gab einen viel besseren Weg.

  


  
    Im Schutz eines Gebüschs sah ich mir das Schwingenpaar genauer an. Man konnte es abbrechen, so daß nur das Basisstück mit dem ovalen Symbol übrig blieb, in dem meiner Überzeugung nach das Prisma der Macht aufbewahrt wurde. Ich stopfte mir den Rest des Flutubiums unters Gewand. Dann machte ich mich ernsthaft daran, einen Weg aus dieser blasphemischen Bergfestung zu finden, wo das Böse und die Freude in gleichen Maßen herrschten.

  


  
    Obwohl ich die Tür des Schreins hinter mir geschlossen hatte und an diesem Ort nicht gerade viel los war, konnte ich mir nicht vorstellen, daß es lange dauerte, bis Alarm geschlagen würde. Auch wenn die Bewegungen am Ende der Gasse der Statuen nicht von herbeieilenden Wachen verursacht worden waren, gab es sicher Leute, die dem Schrein von Zeit zu Zeit einen Besuch abstatteten. Als ich mit angespannten Sinnen durch die Nacht eilte, fing ich an, mir wegen der ausbleibenden Verfolgung Sorgen zu machen.

  


  
    Das Prisma der Macht war erstaunlich leicht zu stehlen gewesen. Bedeutete das etwa, daß man mich noch immer zum Narren hielt? Unwillkürlich mußte ich an den verdammte heimtückischen Ausdruck auf Fortro N'Norgoils verzerrtem Gesicht denken. Das war Anlaß genug, sich sofort ins nächste Gebüsch zu schlagen, um das Flutubium zu überprüfen.

  


  
    Das ovale Symbol war tatsächlich der Deckel eines Behälters. Es kostete keine große Mühe, ihn mit der Schwertspitze aufzubrechen. Ein Licht wie zahllose rote Sonnenaufgänge flammte auf. Ich schlug blitzschnell den Unterarm vor die Augen. Tränenblind und mit zitternden Fingern schloß ich den Deckel. Also, so etwas!

  


  
    Wenn das kein Beweis war, daß es sich hier um das echte Flutubium handelte!

  


  
    Außerdem war es gefährlich.

  


  
    Ich steckte es wieder unter das rote Gewand und eilte weiter.

  


  
    Ich rief mir die Zeit ins Gedächtnis zurück, als ich mit meinem Schweber das Felsmassiv umkreist hatte. Das Flugboot, das so plötzlich unseren Blicken entschwunden war, konnte nur hier gelandet sein. Ich ging in die richtige Richtung.

  


  
    Mit großer Wahrscheinlichkeit waren mittlerweile die ganzen Illusionen, die es hier gegeben hatte, verschwunden. Das mußte zumindest die Wachen an der unsichtbaren Wand alarmieren.

  


  
    Als endlich der Ort meiner Suche in Sicht kam, standen dort wie erwartet ein paar Wächter auf ihren Posten. Die Kleidung der Paktuns im Schrein hatten dazu herhalten müssen, meine Waffen zu reinigen. Einige der schwarzen Seidenschlaufen meines Gewandes waren geschlossen, aber es standen genügend offen, damit ich sofort nach meinen Schwertern greifen konnte.

  


  
    Das Schweberdrom schwirrte nicht gerade vor Betriebsamkeit. Ich ging den überwachsenen Pfad mit dem entschlossenen priesterlichen Schritt entlang, der hier erwartet wurde. Die paar Schuppen auf der linken Seite paßten irgendwie nicht zu den reich verzierten Säulen und den schrägen Dächern der Gebäude an den Seiten. Auf der Landeplattform parkten fünf Flugboote. Sie waren alle von mittlerer Größe und hatten zwischen zehn und dreißig Sitze. Die meisten sahen neu aus, ein Zeichen für den Reichtum der Dokerty-Kultisten.

  


  
    Ich ging aufrecht daher und blieb für niemanden stehen. Ein Wächter, der die kurze rote Kutte über der Rüstung trug, sah auf. Er war ein Jiktar. Ich nickte ihm in der hochmütigen, überlegenen Weise der Priester zu und ging weiter. Er zögerte keinen Augenblick, sondern nahm sofort Haltung an und salutierte.

  


  
    Der erste Flieger kam nicht in Frage. Rechts von ihm stand ein vielversprechend aussehender Voller, und als ich mich ihm näherte, sah ich erleichtert, daß er nicht mit einer Kette gesichert war. Außer Sicht des Jiktars sprang ich über die Reling und setzte mich ins Cockpit. Jetzt oder nie!

  


  
    Genau in dem Augenblick, da ich die Hand nach dem Steuerhebel ausstreckte, ging das Geschrei los. Ich sah nicht genau, was da los war, doch ich konnte nicht mehr zurück. Der Flieger schwang sich in einem anmutigen Bogen in die Luft und tauchte in den rosig-goldenen Schein der Frau der Schleier, die nach der Jungfrau mit dem Vielfältigen Lächeln aufgegangen war. Ich sah nach unten.

  


  
    Rotgewandete Gestalten stürmten zu den Schwebern. Also gut. Ich schob den Geschwindigkeitshebel bis zum Anschlag vor, und der Voller schoß durch die Luft. Kurz darauf stiegen die dunklen Umrisse von Flugbooten in den Himmel und nahmen die Verfolgung auf. Mein Vorsprung war sehr knapp, und ich konnte nur hoffen, daß ich die richtige Wahl getroffen hatte. Der Voller war mit aufgemalten Rennstreifen verziert. Wenn ich diesen Schlamassel mit heiler Haut überstehen wollte, würde er alle Geschwindigkeit aufbieten müssen, zu der er fähig war.

  


  
    Da kam mir eine Idee, was ich tun konnte, falls sie mich einholten. Der Voller stieg in gerader Linie, getrieben vom unbarmherzigen Druck auf den Geschwindigkeitshebel. Die Verfolgerschweber ließen sich nicht abhängen.

  


  
    Ich stemmte das Knie gegen den Geschwindigkeitshebel, um ihn in dieser Position zu halten. So hatte ich beide Hände frei, um das Prisma der Macht hervorzuholen. Behutsam – sogar äußerst behutsam, bei Vox! – stemmte ich die Klingenspitze unter die Fuge des Symbols. Ich hielt den Behälter über Bord, kniff die Augen zu und drehte die Klinge ruckartig herum. Der Deckel flog auf.

  


  
    Eine blendendrote, gleißende Grelle brannte sich durch meine geschlossenen Lider und ließ alles blutüberströmt aussehen.

  


  
    Das rote Feuer verblaßte etwas. Ich schlug die Augen auf und sah zurück.

  


  
    Die Verfolger taumelten wie aufgewirbelte Blätter durch die Luft und versuchten wieder auf Kurs zu kommen. Rotes Licht tauchte alles in einen gespenstischen Schein.

  


  
    Alles schwamm in blutroter Glut.


    Die Welt explodierte.

  


  
    Gewaltige Erschütterungen schüttelten den Schweber; das sich ausbreitende unnatürliche Licht schlug wie eine Woge über ihm zusammen. Die Welt verlor ihre Ordnung, und ich stürzte in einen wirbelnden, blutroten Abgrund.
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    Lawinen, Erdbeben, Vulkane und Wirbelstürme blutroten Feuers verbrannten die Welt zu rotbrüllendem Wahnsinn. Von Blitzen durchzuckte Sturmwinde verschlangen den Verstand. Ich schlug einen Salto nach dem anderen – schon längst hatte ich vergessen, wo oben war! Die Welt Kregens wirbelte um das Flugboot herum.

  


  
    Ich weiß nicht, wie lange der rote Alptraum andauerte. Allmählich kehrte eine gewisse Ordnung zurück. Meine Augen schmerzten, als wären sie voller Wüstensand. Das Luftholen war eine mühselige Tätigkeit geworden, die darin bestand, heiße Luft in meinen weit aufgerissenen Mund zu saugen. Das Brausen hielt an, jedoch machten die Glocken von Beng Kishi, die mit großem Getöse in meinem Kopf widerhallten, nur die Hälfte des tosenden Lärms aus.


    Ich öffnete meine verklebten Augenlider einen Spalt breit, und meinem Blick enthüllte sich eine Säule aus blutrotem Feuer, die in den Himmel emporragte. Sie wuchs genau an der Stelle aus dem Boden, an der das Prisma der Macht gelandet war. Die Spitze dieses aus undurchdringlichen Flammen bestehenden unheimlichen, funkensprühenden Zylinders spuckte eine schwarze Wolke aus, die sich mit rasender Geschwindigkeit über den Himmel verbreitete.

  


  
    Meine Kenntnisse der irdischen Wissenschaft des Zwanzigsten Jahrhunderts sagten mir, daß es sich bei dem Prisma der Macht auf keinen Fall um eine Atombombe handeln konnte. In diesem Fall wäre ich jetzt ein Häufchen verkohlte Asche gewesen, die radioaktives Verderben ausstrahlte.

  


  
    Von den Verfolger-Schwebern war nichts zu sehen.

  


  
    Die Schnelligkeit meines Schwebers, dessen Geschwindigkeitshebel ich mit dem Knie in der obersten Position festgehalten hatte, hatte mich außer Reichweite der verheerendsten Auswirkungen dieser Explosion geschafft. Die Flieger hinter mir hatten die volle Wirkung erleiden müssen. Nun waren sie in Stücke zertrümmert und eingeäschert.

  


  
    Ich atmete die heiße Luft ein. Mein Val! Wäre die ganze Welt in blaues Licht getaucht worden, hätte ich geglaubt, gleich von dem Riesenskorpion der Herren der Sterne ergriffen zu werden. Ich verzog die Lippen. Sie hätten mich warnen können. Aber das paßte natürlich nicht zu ihrer unergründlichen Art. Erst bei unseren letzten Zusammentreffen hatten sie scheinbar so etwas wie ein gewisses Interesse für mein Wohlergehen erkennen lassen. Wenn eines ihrer Werkzeuge versagte, wurde es normalerweise fallengelassen; zu diesem Zeitpunkt war ich davon fest überzeugt.

  


  
    Der Voller wirbelte durch die Luft. Als ich ihn wieder unter Kontrolle brachte, bemerkte ich mit einigem Erstaunen, daß der ganze Rumpf eingedellt war und der Flieger nun die Form einer Banane besaß. Doch er konnte sich – Opaz sei Dank! – noch in der Luft halten!

  


  
    Die Feuersäule ergoß sich tosend in den Himmel, und die ebenholzschwarze Wolke breitete einen unheilvollen Schleier über das ganze Land. Die Sterne und die Monde waren ausgelöscht. Mein Orientierungssinn verriet mir, daß sich Santoro zur Linken erhob. Ich steuerte das Flugboot in diese Richtung.


    Die Luft, die von der Flammensäule gierig angesogen wurde, verwandelte sich zunehmend in einen rasenden Sturmwind. Ich mußte den Schweber mühsam in die Tiefe zwingen und in dem schaurigen, blutroten Schein ständig nach dem Boden Ausschau halten. Böen rasten vorbei, und der Schweber jagte auf Santoro zu.

  


  
    Die Umrisse des schrägen Felsmassives, das sich einst aus dem Ödland in die Höhe geschoben hatte, waren von einem scharlachroten und orangefarbenen Glühen umgeben; es sah auf schwer in Worte zu fassende Weise kleiner aus. Die undurchdringliche Finsternis mit der Feuersäule in der Mitte hätte das Ib eines jeden Mannes erstarren lassen können. Diese bedrückende, nächtliche Landschaft war ein Anblick direkt aus einer Herrelldrinischen Hölle.

  


  
    Ich schlug einen großen Bogen um Santoro und hielt auf das auf der Rückseite liegende schwarze Schattenband zu. Da entdeckte ich einen Schweber, der sich im entfesselten roten Schein des Feuerzylinders davonmachte. Orangefarbene Lichtreflexe huschten über seine Seite. Ich erkannte ihn sofort.

  


  
    Ich steuerte wieder in die Höhe, ging auf Parallelkurs und sah, daß Armbrüste auf mich zielten. Ich winkte. Einen Augenblick lang befürchtete ich, sie würden das Feuer eröffnen, dann erkannte man mich und senkte die Waffen.

  


  
    »Was ist geschehen?« Der Ruf verhallte im stürmischen Wind.

  


  
    Ich deutete nach unten. Wir landeten Seite an Seite.

  


  
    Der furchteinflößende Anblick der Feuersäule hatte meine Jungs ernüchtert. Ich erzählte ihnen genug, um die Situation zu erklären. Allmählich verlor das brennende Chaos an Wut und Kraft. Doch das Gespenst einer dem Wahnsinn verfallenen blutroten Welt füllte unser Blickfeld weiterhin mit Flammen. Meine Jungs sprachen nicht viel. Langsam ließ der Wind nach. Die Flamme erstarb, die Finsternis trieb davon, Sterne und Monde kamen wieder zum Vorschein. Das Atmen fiel leichter.

  


  
    Meine Männer hatten sich in Santoros Schatten aufgehalten, als ich das Prisma der Macht fallenließ, und das hatte sie von den verhängnisvollen Auswirkungen dieser Tat bewahrt. Sie waren gestartet und hatten sich nach draußen gewagt, um zu sehen, was zum Teufel hier vorging.

  


  
    »Unsere Aufgabe hier ist erledigt. Wir müssen zurück nach Prebaya.«

  


  
    Vor unserem Aufbruch entfernte ich noch schnell die beiden Silberkästen aus dem nun bananenförmigen Schweber. Sie waren wertvoll und immer von Nutzen. Wir steckten den ausgeborgten Flieger mit einigem Bedauern in Brand, dann starteten wir und ließen das qualmende Wrack hinter uns am Boden zurück.

  


  
    Der Rückflug wurde vor allem von einsilbigen Bemerkungen begleitet, die eine richtige Unterhaltung ersetzten.

  


  
    Wir alle hatten einen harten Tag und eine ereignisreiche Nacht hinter uns. Es war Zeit, Schlaf nachzuholen. Wir erreichten das Zum Pronto und Risslaca ohne Zwischenfall und gingen zu Bett.


    Am nächsten Morgen waren meine Jungs noch immer in einer ausgesprochen ernsten Stimmung. Sie hatten das Antlitz der Hölle gesehen, und diese Erfahrung war ausgesprochen unerfreulich gewesen, bei Krun!

  


  
    Aber da sie gute Kreger und außerdem Paktuns waren, hielt sie das nicht davon ab, ein herzhaftes erstes Frühstück zu sich zu nehmen.

  


  
    Obwohl es mir schwerfiel, es so richtig zu begreifen: meine Mission in Caneldrin war zu Ende. Endlich und zu guter Letzt hatte ich Erfolg gehabt. Die verrückte Regentin C'Chermina und ihre dem Wahnsinn verfallenen Priester konnten nicht länger normale Leute in Ibmanzys verwandeln und auf diese Weise in Tolindrin eine schreckliche Geißel entfesseln. Mit Hilfe der Diplomatie würde Balintol nun zu einer Nation werden und sich den Shanks entgegenstellen.

  


  
    Daran glaubte ich fest; zumindest einen kurzen, euphorischen Augenblick lang. Aber ich befand mich auf Kregen. Auf dieser wunderbaren und zugleich schrecklichen Welt kann man nichts als gegeben annehmen. Und so kam ich ziemlich schnell zu der Erkenntnis, daß diese Angelegenheit noch lange nicht erledigt war und in der Zukunft Gefahren auf mich lauerten – wie immer, bei Krun!

  


  
    Ich befahl den Männern, sich für den Rest des Tages – oder bis ich mit neuen alarmierenden Nachrichten zurückkehrte – auszuruhen, und begab mich zur vallianischen Botschaft. Elten Naghan Vindo empfing mich mit einem besorgten Ausdruck im Gesicht, und Veda rief mir vom Schlafzimmer aus zu, ihr alles zu erzählen.

  


  
    Das tat ich pflichtschuldig.

  


  
    Ich war gerade am Ende meiner Geschichte angelangt, als ein Diener einen Besucher ankündigte und Fweygo aufrecht und selbstbewußt eintrat. Er trug ein langes, in ein Tuch eingewickeltes Bündel, das er mit einem klappernden Geräusch auf dem Tisch ablegte. »Allen ein Lahal!«

  


  
    Sazz und Parclear wurde gebracht, damit er seine von der Reise trockene Kehle befeuchten konnte, und Miscils und Palines zum Knabbern.

  


  
    Der Tag war schon beträchtlich fortgeschritten, denn die Aktivitäten der vergangenen Nacht hatten viel Zeit in Anspruch genommen. Das zweite Frühstück und das Mittmahl waren lange vorbei, also setzten wir uns bald zum ersten Nachmittagsmahl. Fweygo nahm sein geheimnisvolles Bündel mit, legte es am Boden ab und fing an zu essen. Als die Mahlzeit vorüber und der Tisch abgeräumt war, blieben wir gemütlich sitzen und tranken unser Ale. Mein Kildoi-Kamerad hob das Bündel auf. Er warf mir einen bedeutsamen Blick zu.

  


  
    Dann löste er mit einer etwas prahlerischen, ziemlich demonstrativen Geste die Schnüre und schlug die Tuchhälften beiseite.

  


  
    Er sagte kein Wort, sah mich aber weiterhin mit diesem verschmitzten, rätselhaften Blick an.

  


  
    »Also ehrlich«, sagte ich.

  


  
    Dort lag mein sauber geöltes Waffenarsenal, das ich bei Nath Seegfreedhan, den man Vando nannte, in Emgidu zurückgelassen hatte.

  


  
    Ich blickte ihn fragend an.

  


  
    »Man hatte ihn entführt. Gegner wollten seinen Aufstieg zum Ersten Autarchen verhindern.« Dann erzählte Fweygo bescheiden, wie er Vando aufgespürt, ihn gerettet und dabei meine Waffen gefunden hatte.

  


  
    »Wie ich weiß, liegt dir diese lange Stahlstange, die du lächerlicherweise Schwert nennst, sehr am Herzen.«

  


  
    »Das stimmt«, sagte ich mit einem Nicken. »Aber wie du weißt, muß ein Kämpfer mit jeder Waffe umgehen können, die ihm in die Hand fällt.«

  


  
    Es war alles da, der Drexer, das Seemanns-Messer, Rapier und Main-Gauche, sowie das große Krozair-Langschwert. Ich nahm es in die Hand. Bei Zair, es fühlte sich gut an!

  


  
    »Fweygo, ich danke dir von ganzem Herzen.«

  


  
    »Dafür sind Kameraden doch da.« Das hatte er nett gesagt. »Außerdem muß ich doch auf dich aufpassen, nicht wahr?« fügte er dann mit einem kleinen durchtriebenen Lächeln hinzu.

  


  
    »Nochmals vielen Dank«, erwiderte ich spitz auf diese Bemerkung.

  


  
    Er trank sein Ale. »Und was hast du so getrieben?«

  


  
    Veda, deren hübsches Kleid sich bis jetzt so an ihren kurvenreichen Körper schmiegte, wie es sich gehörte, meldete sich zu Wort. »Drajak hat das Prisma der Macht zerstört!«

  


  
    »Aye«, sagte der Botschafter. »Eine tapfere Tat.«

  


  
    Fweygo nahm ungerührt einen weiteren Schluck Ale. Er wischte sich geziert den Mund ab.

  


  
    »Das sind gute Neuigkeiten.« Aber es schien ihn überhaupt nicht zu bewegen, was mich dann doch leicht überraschte. Wie Sie wissen, stellen Kildoi ihre Gefühle nie zur Schau, außer unter ungewöhnlichen Umständen. Trotzdem ...!

  


  
    »Die Ibmanzys sind keine Gefahr mehr.« Naghan Vindo knallte bekräftigend seinen Krug auf den Tisch. »Opaz sei Dank!«

  


  
    »Das stimmt – was diese Stadt betrifft. Mir ist es gelungen, das Prisma der Macht von Emgidu zu zerstören. War eine wilde Sache, rotes Feuer und schwarze Wolken. Wie die Vorstellung eines einfältigen Famblys von der Hölle.«

  


  
    »Was?« brüllte Naghan Vindo.


    »Du hast was getan?« rief Veda.

  


  
    »Willst du damit sagen, es gab mehr als nur eines?« schrie ich.

  


  
    »Nun, aber sicher doch.«


    »Wie viele?«

  


  
    »Ich weiß es nicht. Vermutlich eines in jedem großen Dokerty-Tempel. Soviel steht fest; es gibt noch mehr Prismen der Macht, die zerstört werden müssen.«

  


  
    Ich saß mit offenstehendem Mund da. Es hatte mir die Sprache verschlagen.
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    Ich, Dray Prescot, Vovedeer, Lord von Strombor und Krozair von Zy, erholte mich schnell von diesem Schock. Das Leben auf Kregen lehrt einen, stets mit dem Unerwarteten zu rechnen, und das Unerwartete ist gewöhnlich nichts Gutes. Es gab also Prismen der Macht in bis jetzt unbekannter Anzahl. Nun gut!

  


  
    Wir mußten sie bloß finden und in aufblitzende Feuersäulen verwandeln.

  


  
    Naghan Vindo besaß kein Flugboot, das für meine Zwecke groß genug gewesen wäre, also begab ich mich mit einer kleinen Gruppe meiner Jungs zum Schweberdrom, um einen gewissen Larghos S'Snaffding aufzusuchen, den Naghan mir empfohlen hatte.

  


  
    Nun kann man einen kregischen Händler von Flugbooten aus zweiter Hand nicht mit einem irdischen Gebrauchtwagenhändler vergleichen. Natürlich gibt es offensichtliche Gemeinsamkeiten, aber letztendlich unterscheiden sie sich sehr voneinander, da es hier um die schwer zu verstehenden, geheimnisvollen Silberkästen geht.

  


  
    Als wir um die Ecke der Remor-Straße bogen und die Brücke der Hoffnungslosen Verzweiflung betraten – sie verdankt diesen Namen der Tatsache, daß man hier ohne große Probleme Selbstmord begehen kann –, legte ich ein ordentliches Tempo vor.

  


  
    »Hai! Ortyg!«

  


  
    Die Stimme mit ihrem heiseren Brokelsh-Akzent alarmierte mich sofort. Ich blieb stehen, wandte mich mit ausdruckslosem Gesicht um und starrte Bancur den Bansun an. Er war so haarig wie immer, aber sein Erscheinungsbild verriet seine Bemühungen, die in Mitleidenschaft gezogene Kleidung und die verbeulte Rüstung zu reparieren und zu säubern. Er kam lebhaft auf mich zu. »Lahal, Dom. Also bist auch du entkommen.«

  


  
    »Es war ziemlich knapp«, erwiderte ich offen.

  


  
    Er gab sein heiseres Brokelsh-Lachen von sich. »Bei Bridzilkelsh dem Leuchtenden, und ob! Ich hatte Glück, nur mit ein paar Löchern in der Haut davonzukommen.«

  


  
    Meine Männer warteten an der Ecke und beobachteten uns. Ich hatte mit Hilfe ein paar vorsichtiger Fragen und einer gelassenen Haltung bald in Erfahrung gebracht, was Bancur zugestoßen war. Seine Beschreibung der flammenden Säule war ausgesprochen farbig, bildhaft und so voller Flüche, daß sie beinahe den Verwünschungen entsprach, mit denen er die dem Gott Dokerty ergebenen Wachen belegte.

  


  
    »Du mußt wissen, man machte uns verantwortlich, also kam die Erste Wache herunter und wollte uns alle umbringen. Wie du konnte ich fliehen, aber das ist nichts, an das ich mich gern erinnere, nein, bei Bakkar!«

  


  
    Dann erzählte er mir, daß die Unglücklichen, die ich getötet hatte, gefunden worden waren. Man war zu dem Schluß gekommen, daß ein Eindringling am Werk gewesen war, der die Treppe hinuntergestürzt sein mußte; der Aufprall hatte sein Gesicht bis zur Unkenntlichkeit verstümmelt. »Also müssen sie zu zweit gewesen sein.« Es spielte nun keine Rolle mehr, aber ich vermerkte in dem geistigen kleinen schwarzen Buch in meinem Hinterkopf, daß mein Ablenkungsmanöver mit dem armen Teufel von Priester nicht aufgedeckt worden war. In dem ganzen Aufruhr dürfte es viele Leute gegeben haben, deren Verschwinden ungeklärt blieb. Wie dem auch sei, das gehörte alles der Vergangenheit an. Ich hatte mich auf das zu konzentrieren, was vor mir lag.

  


  
    Bancur rückte seinen Helm gerade. »Dom, ich bin jetzt Tazll und suche dringend eine neue Anstellung.«


    Wie damals bei Dagert von Paylen kam mir sofort die Idee, ihn in meine Dienste zu nehmen.


    Grober als beabsichtigt sagte ich: »Du hast deine Dienste an Dokerty-Priester verkauft.«

  


  
    »Bei Karibars Bauch! Ich wünschte, ich wäre ihnen nie begegnet! Ich kann dir sagen, ihre Praktiken haben mich nach kurzer Zeit ganz krank gemacht.«

  


  
    »Ich kann dir ehrliche Arbeit bieten.« Sein haariges Gesicht hellte sich auf. »Ich führe eine kleine Juruk. Jeder Mann ist ein Kampeon. Ich bin bekannt als Drajak der Schnelle. Vergiß das nie.«

  


  
    Er stimmte sofort zu, mit einer Mischung aus Dankbarkeit und Erleichterung.

  


  
    »Vielen Dank, Orty – ich meine Drajak der Schnelle.«

  


  
    Das war also erledigt. Zwischen ihm und dem Rest der Jungs fand das Pappattu statt, und da die formellen Vorstellungen ganz nach dem Protokoll der Paktuns ausfielen, wußte ich, daß er zu uns paßte – und wehe, wenn nicht!

  


  
    Das Leben in Prebaya nahm seinen üblichen hektischen Verlauf, obwohl sich an diesem Tag alle Gespräche nur um die ungeheuerlichen Vorgänge in der Wüste bei Santoro drehten. Neuigkeiten verbreiten sich schnell.

  


  
    Larghos S'Snaffding entpuppte sich als Lamnia. Diese Diffs sind eine sanfte Rasse; das gilt für alle ihre Tätigkeiten. Sie sind als ehrliche und gerissene Kaufleute bekannt und respektiert. Ich hatte schon früher mit ihnen zu tun gehabt und mochte sie. S'Snaffding rieb sich mit der Hand über sein helles Fell und zeigte uns sein Angebot an Schwebern.

  


  
    Wir schlossen unseren Handel ohne Schwierigkeiten ab. Wie man in Clishdrin sagt, ist es ein guter Handel, wenn sowohl Käufer als auch Verkäufer zufrieden sind. S'Snaffding nahm mit Freude sein Gold in Empfang, und wir gingen glücklich an Bord des Vollers. Er war ein stabiles, geräumiges Fluggerät mit einer komfortablen Kabine in der Deckmitte. Ich hatte mein eigenes Flugboot nicht eingetauscht, um den Handel zu versüßen, denn es sollte uns als Beiboot dienen. Der neue Flieger wurde sofort auf den Namen Himmelsstürmer getauft. Sein Rumpf war hellblau mit einem schwarzumrandeten roten Streifen, und die Aufbauten waren beige. Wir waren sehr zufrieden mit ihm.

  


  
    Später am Tag, nachdem wir uns ausreichend mit Wasser und Proviant versorgt hatten, bereiteten wir alles für den Abflug vor.


    Jedes Mitglied meiner kleinen Wachmannschaft verkündete seine klare Absicht, mich zu begleiten, Bancur den Bansun eingeschlossen.


    Zu meiner Überraschung sagte Veda in einem Tonfall, der keinen Widerspruch zuließ: »Ich komme natürlich mit dir.«

  


  
    »Aber ...«

  


  
    »Queyd-arn-tung!« Veda schob den einen Träger ihres Kleides wieder über die Schulter. »Ich habe mit Dokertys Verdammten noch eine Rechnung zu begleichen!«

  


  
    Sie war von einer so wilden Entschlossenheit, daß es am Ende tatsächlich Queyd-arn-tung hieß: dazu war jedes weitere Wort überflüssig. Als wir alle an Bord gingen, dachte ich darüber nach, daß sie tatsächlich ein außergewöhnliches Mädchen war, bei Vox!

  


  
    Nun, auch wenn die junge Veda zäh und nicht unterzukriegen war, blieb sie auch in anderer Hinsicht außergewöhnlich, und das nicht nur, weil sie ein ehemaliges Kriegsmädchen darstellte. Sie versuchte ihre Gefühle zu verbergen, aber es war offensichtlich, daß sie wegen der Reise nach Süden ganz aufgeregt war. Sie sagte, wie sehr sie sich freue, einen Shamlak anziehen zu dürfen. Sofort hatte ich eine schreckliche Vision.

  


  
    Es gibt Shamlaks und Shamlaks. Wie bereits an anderer Stelle erläutert klafft dieses Kleidungsstück vorne weit auseinander, und die Breite dieser Öffnung ist dramatischen Unterschieden unterworfen. Meine Vision dürfte jedem verständlich sein, der Veda und ihre Neigung, bei jeder Gelegenheit Teile ihrer Kleidung zu verlieren, genau kannte. Sinnlos, Makki-Grodno oder die Heilige Dame von Belschutz anzurufen. Mein Val! Was für eine erschreckende Aussicht!

  


  
    Himmelsstürmer erhob sich in die Luft. Ah, welch ein Gefühl, die süße Brise Kregens im Haar zu spüren! Das glorreiche, vermengte Licht Zims und Genodras' ergoß sich segensreich auf das Land, das unter uns vorbeihuschte. Die schrägen smaragdgrünen und rubinroten Strahlen gaben dem Antlitz Kregens jenes wunderschöne Aussehen, das soviel von dem darunterliegenden Schrecken verbirgt.

  


  
    Als die Zeit zum Essen gekommen war, setzten wir uns alle zusammen. Man hatte einen Eintopf zusammengekocht, dessen Zutaten mir zum Teil verborgen bleiben. Aber er schmeckte köstlich, wenn er auch etwas zu heiß war. Ich muß zugeben, daß ich mich nach einem Teller gebratenem Vosk mit Momolams sehnte. Nach dem Mahl spendeten Palines das Wohl, das die kleinen gelben Beeren stets verbreiten.


    Die Sonnen versanken in der glänzenden Herrlichkeit grünen und roten Feuers. Die Jungfrau mit dem Vielfältigen Lächeln schwebte am Sternenhimmel. Fässer mit Ale und Wein wurden angezapft. Man stellte die nötigen Wachen auf, und der Rest meiner Truppe kam in der Kabine zusammen und tat das, was die Swods von Kregen immer tun, wenn sich eine Gelegenheit bietet. Sie sangen.

  


  
    Bei dieser Art von Zusammenkünften ist es eine Söldnertradition, mit ›Des Paktuns Spaziergang‹ anzufangen, den wir aus voller Kehle sangen. Es folgte ›Die Jungfrau mit dem einen Schleier‹. Der Torana-Chav-Paktun Nath der Sänger machte seinem Beinamen alle Ehre, indem er ein Solo schmetterte. Er wählte ›Lola die Liebliche und die Türklinke‹, ein Lied, das bis zur letzten Zeile so herzergreifend traurig ist. Außerdem ist es so unverschämt frech, daß sich die Zuhörer jedesmal hilflos vor Lachen biegen.

  


  
    Als wir uns davon erholt und die Tränen aus den Augen gewischt hatten, stimmten wir ›Der Wagen mit einem Rad‹ an; es folgte ›Kovneva Sophies Garderobe‹. Sie können darauf wetten, daß diese hartgesottenen Paktuns aber auch nicht ein Teil der Garderobe der lieblichen Kovneva Sophie ausließen, so vollgepackt mit allen möglichen exotischen Kleidungstücken sie auch ist.

  


  
    Dann war im vergnügten Kreis dieser Kameraden die Zeit gekommen, von unserem verstorbenen Freund zu sprechen. Erwin das Plappermaul erhielt eine ihm angemessene Totenfeier, ein Noumjiksirn, das keiner je vergessen würde.

  


  
    Der Wachwechsel beendete die Runde. Die Jahre als Erster Leutnant auf einem Schiff des Königs, die ich meistenteils mit Patrouillenfahrten vor Brest zugebracht hatte, waren mir von meinen Tagen auf der Erde immer klar in Erinnerung geblieben. So kommandierte ich die Himmelsstürmer nach dem Regelhandbuch der Marine. Allerdings übernahm auch ich die Ruderwache, obwohl ich der Kapitän war. Auf der Erde wäre das vielleicht schlecht für die Moral gewesen, aber hier auf Kregen im Kreis meiner Kameraden war ich davon überzeugt, daß es meinem Status als Cadade in gewisser Weise zusätzliche Autorität verlieh. Natürlich sorgte das verdammte Yrium – diese mystische Macht, die soviel mehr als bloßes Charisma ist und mit der ich gesegnet oder gestraft bin und derentwegen mich die Herren der Sterne als Kämpfer für ihre verrückten Pläne auserwählt haben – dafür, daß man meinen Befehlen rückhaltlos folgte.

  


  
    Über mir rasten die Sterne vorbei, während die Monde ihr strahlendes Licht verbreiteten, und ich ertappte mich dabei, wie meine Gedanken zu den Tagen auf der Erde abschweiften. Dort gab es nur einen kleinen silbernen Mond und am Tag nur eine kleine gelbe Sonne. Dort gab es keine der großartigen Diff-Rassen, keine wunderbare Mannigfaltigkeit von exotischen Gesichtern und Körpern.

  


  
    Trotzdem hatte die Erde genügend eigene Wunder aufzuweisen. Ich dachte an die Schlachten, in denen ich gekämpft hatte, an die donnernden Breitseiten und die alles vernebelnden Rauchwolken, die funkensprühenden Entladungen. Auf Kregen gab es diese Schrecken nicht. Es war für mich nie in Frage gekommen, hier das Schießpulver einzuführen. Es wäre nicht mehr dasselbe Kregen gewesen. Und so träumte ich auf dem Weg nach Oxonium von den Meeren der Erde und den Menschen, die ich dort gekannt, und den Schiffen, auf denen ich gedient hatte. Ich träumte von den Häfen und dem Leben, das, auch wenn es so viele Jahre in der Vergangenheit lag, einen lebhaften, festen Bestandteil der Person ausmachte, die Dray Prescot war.

  


  
    Eine heisere Stimme ertönte. »Hier kommt die Ablösung, Cadade.«

  


  
    Ich drehte mich mit einem Gruß auf den Lippen zu Bancur um und sah aus dem Augenwinkel flüchtig einen farbigen Schatten. Die Farbe Türkis!

  


  
    In dem Augenblick, in dem das Auge verschwand, sah ich das verdammte Ding klar und deutlich. Die Pupille leuchtete. Die von ihm ausgehende Macht durchzuckte mich wie ein Blitzschlag. Dann war das Auge verschwunden.

  


  
    »Alles in Ordnung?«


    »Ja, Bancur, danke.«

  


  
    »Du siehst aus, als hättest du einen Bekannten gesehen, der sein Ib verloren hat.«

  


  
    Das war die kregische Umschreibung für einen Geist. Das Auge war kein Geist. Es gehörte jemandem, der jede meiner Bewegungen überwachte, vermutlich der Illusionszauberer von Winlan. Ich zuckte mit den Schultern, und Bancur übernahm die Kontrollen.

  


  
    »Nur alte Gedanken«, sagte ich. »Angenehmen Mondenschein, Bancur.«

  


  
    »Angenehmen Mondenschein, Cadade.«

  


  
    Bevor ich die Kabine betrat, sah ich noch einmal zum Himmel hinauf. Die Zwillinge, die allgemein als die Dahemin bekannt sind, stiegen hinter rosaschimmernden Wolken auf. Ich dachte an einen einsamen silbernen Mond, seufzte und ging hinein, um ein paar Burs Schlaf zu finden.

  


  
    Es ist sicher unnötig, den Namen der Person zu nennen, der wie stets mein letzter Gedanke vorm Einschlafen galt.

  


  
    Ich fragte mich sowieso, wo zur Herrelldrinischen Hölle sie sich gerade herumtrieb! Als Kregoinya stand sie in den Diensten der Herren der Sterne. Allerdings konnte sie – obwohl sie viele ihrer Verbindungen zu dieser Organisation gelöst hatte – ebensogut im Auftrag der Schwestern der Rose irgendwo auf Kregen unterwegs sein, um für diese entschlossenen Damen irgendeinen schwierigen Plan, der mir den Angstschweiß auf die Stirn getrieben hätte, in die Tat umzusetzen.

  


  
    Als ich mich am nächsten Morgen zum ersten Frühstück niedersetzte, hatte ich die nachdenkliche Stimmung der vergangenen Nacht noch nicht ganz abgestreift. Die Himmelsstürmer schwebte über den Morgennebeln, die das Land einhüllten; sie waren milchige Berge, durchdrungen von apfelgrünen und pinkfarbenen Sonnenstrahlen. Mein Leben auf Kregen bestand nicht nur aus aufregenden Reisen mit dem Schwert in der Faust.


    Meine Gedanken schweiften ab. Da war zum Beispiel die Frage, wie Tiere, die in einem Rennen gepeitscht werden, diese Behandlung im Dienste der Habsucht und des Vergnügens des Menschen empfinden. Dieses Problem hatte mir stets ein allgemeines Unbehagen eingeflößt, dennoch hatte ich mich nicht geweigert, bei einem Wagenrennen mitzumachen. Die Dringlichkeit des Augenblicks hatte jeden Skrupel überwunden.

  


  
    Dann war da Fweygo. Er hatte viel geleistet und mir dabei sogar mein Waffenarsenal wiederbeschafft. Ein fähiger Bursche, mein Kregoinye-Kamerad Fweygo. Und das konnte man laut sagen, bei Vox!


    Molar Na-Fre machte mit ärgerlich verzogenem Gesicht Meldung, daß ein Leck die Wasservorräte beträchtlich verringert hatte. »Für diese Übel ist allein Molchak der Einmischer schuld.«

  


  
    »Wenn das deine Überzeugung ist, Molar.«

  


  
    »Diese bösartigen Geister sind ganz verrückt danach, sich in menschliche Dinge einzumischen. Es bereitet ihnen Vergnügen, und sie halten es für komisch.«

  


  
    »Stimmt. Aber es könnte genausogut Pfuscharbeit sein, mein Freund.«

  


  
    »Nun, das kann schon sein. Aber bei Papachak dem Allmächtigen! Diese ganzen Götter, die sie hier in Balintol haben, können in keiner Weise mit den Komplotte schmiedenden Geistern und ihren Erfolgen mithalten.«

  


  
    Das bedeutete, daß wir an einer geeigneten Stelle landen mußten, um unser Trinkwasser aufzufüllen. Internationale Grenzen haben wenig Bedeutung, wenn man sie überfliegen kann, es sei denn, die Grenzwachen haben schnellere Flugboote als man selbst. In unserem Fall sahen wir nur etwa ein Dutzend Ovverers, die im Konvoi flogen; auf ihren Segeln spiegelte sich das Licht der Sonnen, während sie mit dem Wind dahintrieben. Der Nebel löste sich auf, und wir hielten nach einem geeigneten Landeplatz Ausschau.

  


  
    Wir gingen in einem Tal nieder, vorsichtshalber außer Sicht des kleinen Dorfes, das sich an seine Hänge schmiegte. Es gab Haine, Wiesen und einen Fluß, an dessen Ufern wir von Bord gingen. Während wir das Leck kalfalterten und sprudelndes Wasser aus dem Fluß schöpften – reines, sauberes kregisches Wasser, von keinerlei Chemikalien verunreinigt –, nahm der Himmel eine düstere Farbe an.

  


  
    »Da braut sich ein Sturm zusammen«, bemerkte der Hytak Nalan ti Perming. Er rückte sein Langschwert beiseite und brüllte die Swods an, behutsam mit den Fässern umzugehen. »So ist das Leck erst entstanden. Ungeschickte Famblys.«

  


  
    Der Himmel sah tatsächlich bedrohlich aus. Der Sturm, durch den die Dame Quensella mit meiner Hilfe den Schweber Blitzender Donner – das Passagierflugboot Meister Llanilis des Dicken – gesteuert hatte, war ganz schön wild gewesen. Die Geschehnisse dieses verrückten Fluges waren noch nicht vergessen. »Aye, Nalan«, sagte ich. »Wir werden hier festmachen, bis der Sturm vorbei ist.«

  


  
    »Quidang!«

  


  
    Meine Männer beförderten die Himmelsstürmer unter den Schutz der Bäume und schlugen ein Lager auf. Als die Böen einfielen und über unsere Köpfen heulten, hockten wir so dicht beieinander wie Nissen in einem Ponshofell. Der Wind peitschte gnadenlos die Bäume, und es schüttete wie aus Eimern.

  


  
    Wir saßen gemütlich im Trockenen und aßen und tranken.

  


  
    Es hatte keinen Sinn, sich durch diese Unterbrechung nervös machen zu lassen. Wir würden unser Ziel erreichen, wie Opaz es wollte, und ich vertraute darauf, daß Opaz unsere Aktionen mit seinem Segen bedachte, wenn wir erst einmal angekommen waren.

  


  
    Als wir wieder starteten, pfiffen uns die letzten Sturmausläufer um die Nasen. Die gereinigte Luft schmeckte wie der beste Jholaix, dabei darf aber nicht unerwähnt bleiben, daß es in Kregens einzigartiger Atmosphäre kaum Schmutz gibt, von dem man sie reinigen muß, bei Krun!

  


  
    Voraus lag Oxonium, eine wahrhaft seltsame Stadt, die auf einem Schachbrett aus Hügeln erbaut worden war. Oben lebten der Adel, die reichen Kaufleute, die Emporkömmlinge. In den Gräben zwischen den Hügeln verfaulten die Armen, die mit sinnlosem Haß zu den Reichen hinaufstarrten; die wiederum blickten mit hochmütiger Verachtung in die Tiefe. Ich war Mitglied von Nagzallas Bösen Neemus gewesen, einer der vielen Banden, hatte aber auch mit der Aristokratie auf den Höhen zu tun gehabt.

  


  
    Vermutlich war König Tom, der König wider Willen, der sich nach einem frommen Leben im Schoße der Gottheit Cymbaro sehnte, noch an der Macht. Sicher würde Hyr Kov Brannomar nach wie vor die Staatsgeschäfte führen. Prinz Ortyg hatten wir eingesperrt und so seine schadenbringende Allianz mit C'Chermina, der Regentin von Caneldrin, verhindert. Blieb nur noch Hyr Kov Khonstanton übrig, Khon der Mak, der auch weiterhin seine ehrgeizigen Komplotte schmiedete. Ich fragte mich, wie erfolgreich er bei seinen Rekrutierungsversuchen auf den Chulik-Inseln gewesen war, wo er ein Söldnerheer hatte aufstellen wollen. Angesichts der Rückkehr der Chuliks zur Verteidigung ihrer Heimat gegen die Shanks sicher nicht allzu erfolgreich.

  


  
    Aller Wahrscheinlichkeit nach würde ich kaum die Gelegenheit für einen Abstecher nach Farinsee erhalten, um dort herauszufinden, welche Fortschritte die junge Tiri bei ihren religiösen Studien machte, Übungen, wie man mir zu verstehen gegeben hatte, die ihr seltsame und mystische religiöse Kräfte verleihen sollten.


    Die Himmelsstürmer glitt über die Wolken. Dort unten mußte es regnen. Die Nacht breitete ihren prächtigen Sternenhimmel aus, und die Monde schwebten vorbei, weit entfernt und dennoch auf merkwürdige Weise trostspendend in ihrer rosafarbenen Gegenwart. Gegen Morgen würden wir Oxonium erreicht haben.

  


  
    Die Oberfläche eines Sees spiegelte die Zwillinge wider und verriet uns auf diese Weise, daß sich die Wolken aufgelöst hatten. Vor uns am Horizont erschien ein mattes Glühen. Der Ausguck meldete sich. Das waren die nächtlichen Lichter Oxoniums, die bei Einbruch der Morgendämmerung verlöschen würden. In solchen Augenblicken, kurz bevor sich die Sonnen von Scorpio über ganz Kregen erheben, verströmt die ganze Welt Frieden und Stille.

  


  
    Das Glühen gewann an Kraft. Ein blendender Strahl kam aus dem Osten geschossen, Vorbote der Zwillingssonnen. Die Welt wurde heller. Dem Glühen über Oxonium entstiegen dunkle Rauchwolken. Ich runzelte die Stirn und sah genauer hin.


    Die Stadt kam in Sicht, das vermengte Sonnenlicht tauchte die dem Osten zugewandten Kuppeln und Türme in einen strahlenden Glanz. Der westliche Teil lag im tintenschwarzen Schatten verborgen, der an vielen Stellen in gespenstischer Weise von Flammen erhellt wurde.

  


  
    Oxonium brannte.

  


  
    »Bei Makki-Grodnos ...«, fing ich an und schloß dann den Mund. Meine Kiefermuskeln verkrampften sich. Gestalten in Rüstungen kämpften in den Straßen und auf den Plätzen. Dunkle Umrisse kletterten die Hügel hinauf. Die Himmelsstürmer kreiste über den Verwüstungen und dem Blutvergießen. Ich sah zu und begriff, was hier vor sich ging. Schreie und Kampfeslärm hallten in die Höhe wie das Gebrüll wilder Bestien.

  


  
    In Oxonium herrschte Anarchie.

  


  
    »Die Banden.« Die Worte brannten in meinem Mund, als wären sie Kohlen aus einem brennenden Ofen. »Die Banden haben sich erhoben!«
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    Die Banden hatten sich erhoben. Oxonium brannte.

  


  
    Ich sah entsetzt zu, wie Flammen aus zerstörten Häusern schossen und schwarze Rauchwolken durch die Luft trieben wie Finger des Bösen, die ihre Opfer erwürgten; überall war nur Elend und Schrecken. Ich habe zu meinem Leidwesen viele schöne Städte brennen sehen, ich war Zeuge von Zerstörung, die Habgier und Haß und Furcht entfesselten. Die Sonnen stiegen in die Höhe, und ihre schräg einfallenden Strahlen machten nur noch mehr Not und Schmerz sichtbar.

  


  
    »Neuer Kurs.« Mein Befehl war knapp, mein Tonfall grob.

  


  
    Die Himmelsstürmer schwenkte herum, hoch über den Flammen, dem Rauch, dem schrecklichen Lärm in der Tiefe.

  


  
    Nicht alle Gebäude Oxoniums standen in Flammen. Der königliche Palast auf dem Großen Hügel hatte nur leichte Schäden davongetragen, genau wie der Palast Kov Brannomars. Beide Bauten wurden bis zu einem gewissen Grad von den zauberischen Künsten der Sana Besti, Brannomars Schwester, beschützt. Zu meiner großen Erleichterung war die vallianische Botschaft völlig unversehrt. Diese anscheinend wunderbare Unzerstörbarkeit war das thaumaturgische Werk unserer Freunde, der Zauberer aus Loh. Die Zauberer von Balintol geboten vielleicht in Caneldrin und Winlan über unbekannte Kräfte, hier in Tolindrin konnten sich die Zauberer aus Loh jedoch nahezu unbehindert bewegen. Der Rudergänger steuerte die Himmelsstürmer auf die Botschaft zu.

  


  
    »Wenigstens ist da ein Platz zum Landen«, sagte Bancur heiser.

  


  
    Wir gingen in die Tiefe, und als wir einen zerstörten Schlachtermarkt überflogen, stieg uns der Gestank brennenden Fleisches in die Nasen. Der Rauch legte sich würgend über Straßen und Alleen, die von fliehenden, stürzenden und gegeneinander kämpfenden Menschen bevölkert waren. Es waren keine Schweber oder Ovverer in Sicht; zweifellos hatte jeder eine volle Fracht verängstigter Passagiere aus der dem Untergang geweihten Stadt transportiert.

  


  
    Ein oder zwei meiner Männer taten ihr Erstaunen lautstark kund; die meisten betrachteten die Katastrophe schweigend. Schließlich waren sie erfahrene Söldner, Paktuns, die in Schlachten und bei Belagerungen gekämpft und genug brennende Städte gesehen hatten. Außerdem war dies hier nicht ihre Heimat.

  


  
    Was die arme Veda betraf, so hätte ich verstanden, wenn sie in Tränen ausgebrochen wäre. Ich hatte Mitleid mit ihr. Sie hatte sich so sehr darauf gefreut, in den bezaubernden Basaren Oxoniums einkaufen und die hiesigen raffiniert geschneiderten Gewänder anziehen zu können! Nun war alles nur noch Asche und Staub. Doch als ehemalige Jikai-Vuvushi sagte sie kein Wort und stand mit versteinertem Gesicht an der Reling, um auf die Zerstörung ihres glücklichen Traums vom schönen Leben hinunterzustarren.

  


  
    Beinahe hätte ich gelacht. Bei Vox! O ja, Veda war enttäuscht. Aber was war mit mir, dem einfachen Dray Prescot, dem übermenschliche Unsterbliche befohlen hatten, Balintol zu einigen, mir, dem sogenannten Herrscher von ganz Paz? Ich stand vor einer absoluten Katastrophe!

  


  
    »Warten wir? Oder sollen wir landen, Cadade?« Bancurs rauhe Stimme verscheuchte die düsteren Gedanken.

  


  
    »Lande.«

  


  
    Die Botschaft Vallias war gebaut, wie es sich für eine Botschaft gehörte. Sie wies eine Außenmauer auf, die den Landeplatz und die Gärten umschloß, und eine Innenmauer, die die eigentlichen Gebäude schützte. Bancur fungierte während seines Dienstes an den Kontrollen als Steuermann und brachte den Schweber geschickt nach unten. Auf dem Landeplatz war keine Menschenseele zu sehen. Die Gärten mit ihrer Blumenpracht sahen friedlich aus und boten einen starken Kontrast zu all der Zerstörung ringsum.

  


  
    Wir berührten den Boden. Mit lautem Gebrüll brach eine wilde Horde aus den Büschen am Rande des Landeplatzes hervor und stürmte waffenschwingend auf uns zu, entfesselt vom wilden Verlangen nach Flucht – einer Flucht in unserem Flieger.

  


  
    Eine Trompete übertönte den Lärm. Ein schneller Blick in die Richtung, aus der der Laut kam, zeigte einen vallianischen Jurukker auf der Innenmauer. Er winkte uns mit der Trompete zu und deutete hinter sich.

  


  
    Ich schrie: »Bratch!«, und Bancur zuckte zusammen. »Starte!«

  


  
    Schmutzstarrende Hände klammerten sich an der Reling fest. Verzerrte Gesichter schoben sich in Sicht, voller Bartstoppeln und tief eingegrabener Linien, völlig außer sich.

  


  
    Ein Armbrustbolzen bohrte sich ins Deck. Eine ganze Salve jagte heran, dann brachte Bancur das Flugboot endlich in die Höhe.


    Ein halbes Dutzend der armen Teufel stürzte aufschreiend in die Tiefe und zerschmetterte am Boden. Ich atmete aus. Das war knapp gewesen!


    Wir beschrieben eine Kehre und landeten hinter der Innenmauer. Wachen in adretter vallianischer Uniform umzingelten uns.

  


  
    Elten Larghos Inverdun kam heran, in ein braunes vallianisches Gewand gekleidet, den breitkrempigen Hut mit den kühn hervorragenden roten und gelben Federn in der linken Hand. Er war nun ein Diplomat; früher war er ein wagemutiges Mitglied der Freiheitskämpfer von Vallia gewesen. Er kannte meine Identität und streckte lächelnd die Hand aus. »Lahal, Drajak der Schnelle.«

  


  
    »Lahal, Larghos. Oxonium machte schwere Zeiten durch.«

  


  
    »Es erinnert mich an den Sturz der Sonnen.« Das ist ein uraltes Gedicht mit einem sehr düsteren Inhalt. »Du wirst es vermutlich nicht glauben, aber die Leute da draußen, die dein Flugboot in ihre Gewalt bringen wollten, sind unsere eingeladenen Gäste. Sie suchten Asyl. Wir konnten es ihnen nicht abschlagen. Sie dürfen sich in den Außenhöfen aufhalten. Ich halte das für angebracht.«

  


  
    »Du hast recht.«

  


  
    Das heiterte ihn auf, und sein Blick fiel auf Veda. Die nötigen Vorstellungen erfolgten, und nach dem Pappattu setzte Elten Larghos den Hut auf und hielt Veda galant den Arm hin. Sie legte ihre Hand darauf wie eine große Dame am Königshof, und sie gingen Seite an Seite los. Befehle zur Unterbringung meiner Jungs wurden erteilt, dann schloß ich mich Larghos und Veda an. O ja, er war ein galanter Edelmann, und sie war etwas Besonderes, bei Krun!

  


  
    Sollte es etwa möglich sein, daß unsere Veda etwas von dem Haß und der Verachtung verlor, die sie allen Männern entgegenbrachte? Als ich die Botschaft mit ernstem Gesichtsausdruck betrat, hatte ich den Eindruck, daß sich Veda und Larghos gut verstanden.

  


  
    Aber das lag vermutlich nur daran, daß Veda von allem Vallianischen begeistert war.

  


  
    Eine ganze Schar Dienerinnen führte sie weg. Larghos bot mir ein Glas Parclear an, das ich dankbar entgegennahm. Dann ging ich und machte mich frisch. Vor dem Essen stattete ich dem Quartier der Wache einen kurzen Besuch ab, um nach meiner Juruk zu sehen. Die Männer machten es sich mit der erfahrenen Söldnern eigenen Gelassenheit gemütlich. Das freute mich, und ich fand es überhaupt nicht überraschend, daß die vallianischen Wachen gut mit meinen Jungs auskamen. Wie die Dinge nun einmal lagen, würde Zusammenarbeit ein unverzichtbarer Bestandteil der Unternehmungen sein, die in unmittelbarer Zukunft vor uns lagen.

  


  
    Veda löcherte den Botschafter während des zweiten Frühstücks mit Fragen über Vallia, und insbesondere über Dray Prescot. Ihr Gesicht nahm richtig Farbe an, als Larghos zugab, Dray Prescot zu kennen und in vielen großen Schlachten sogar an seiner Seite gekämpft zu haben. Diese aufgeregte Rötung von Vedas blasser Haut kam mir sehr merkwürdig vor. Ihre Augen funkelten unnatürlich hell, und ihre Zunge befeuchtete die Lippen. Sie wollte alles wissen, was Larghos ihr erzählen konnte.

  


  
    Ich machte dem kurzerhand ein Ende. »Larghos, was ist in Oxonium passiert? Die Stadt ist ein Irrenhaus. Sie ist wie eine Herrelldrinische Hölle!«

  


  
    »Aye. Nach den Erdbeben hatten wir gehofft, die Dinge würden sich wieder etwas beruhigen. Aber als dann die Ibmanzys zuschlugen, nun, da haben die Banden ihre Chance ergriffen und sind aus den Gräben geströmt.«

  


  
    »Was?« rief ich. »Ibmanzys?«

  


  
    »O ja, bei Vox! Dutzende von ihnen, die alles in Schutt und Asche legten.«

  


  
    Ich sank auf meinen Stuhl zurück. Mir war klar, daß mein Gesicht einem Stück Granit ähneln mußte, in das sich im Laufe von Millionen von Jahren tiefe Spalten eingegraben hatten.

  


  
    »Du hast doch gewußt, daß es noch mehr Prismen der Macht gibt«, sagte Veda.


    Ich warf Larghos einen harten Blick zu. »Khon der Mak?«

  


  
    »Aye. Ihm ist es auf den Chulik-Inseln schlecht ergangen. Er hat die Hauptstadt seines eigenen Landes aus Habgier zerstört, nur weil er nach der Krone giert.«

  


  
    »Der Cramph.« Der nächste und wohl offensichtliche Gedanke ließ mich vor Sorge zusammenzucken. »Prinzessin Nandisha und ihre Familie – ihre Dienerschaft?«

  


  
    Larghos beruhigte mich. Nandisha war auf dem Land in Sicherheit, und zwar nicht auf einer ihrer Besitzungen. Es war die Bewachung der Zwillinge ihrer Numim-Diener gewesen, die mich überhaupt erst nach Balintol gebracht hatte; bei diesem Auftrag hatte ich Fweygo kennengelernt. Vermutlich hatten ihn die Herren der Sterne jetzt zu ihrem Schutz abkommandiert. Die Ibmanzys waren mein Problem.

  


  
    Larghos wollte wissen, was es mit den Prismen der Macht auf sich hatte, und Veda erklärte es ihm aufgeregt. Der Botschafter nickte. »Im Dokerty-Tempel von Oxonium gibt es einen neuen Hohenpriester. Ein bis jetzt dem Galgen entgangener Schurke namens Nath G'Goldark. Er gehört mit Leib und Ib Khon dem Mak.«


    Bei unserem Flug über die Stadt hatte ich zu meiner Freude sehen können, daß der Tempel Cymbaros zu den vielen Gebäuden gehörte, die keine nennenswerten Beschädigungen aufwiesen. Der Tempel Dokertys war ebenfalls unversehrt, was mich allerdings weniger gefreut hatte. Der Grund dafür dürfte ziemlich offensichtlich sein.

  


  
    Die wichtigsten Gebäude – der Palast des Königs, Brannomars Palast, der Cymbaro-Tempel, eine Reihe von Botschaften und überraschenderweise der Tempel Tolaars – waren nicht gestürmt worden. Auf den dazwischenliegenden Straßen drängten sich die Menschen aus den Gräben und plünderten, tranken und verbreiteten allgemeines Chaos. Wie lange noch würden diese Inseln im Strom unberührt daliegen?

  


  
    Die Banden und die Plünderer hatten keine Möglichkeit, von den Hügeln zu entkommen, es sei denn mit Hilfe von Flugbooten.

  


  
    Wenn ich den Eindruck vermittelt haben sollte, daß in der Botschaft alles seinen gewohnten Gang nahm, dann ist das völlig falsch. O ja, die Routine nahm ihren langweiligen Verlauf wie in allen Botschaften auf der ganzen Welt, aber die böse Vorahnung unmittelbar bevorstehender Kämpfe verlieh allem einen Makel.


    Als erstes mußten wir die eingeladenen, jedoch ungeliebten Gäste loswerden. Man konnte sie gruppenweise ausfliegen. Mein Juruk würde dafür Sorge tragen, daß sich den panikerfüllten Menschen keine Möglichkeit bot, die Himmelsstürmer zu erobern. Larghos stimmte meinem Vorschlag sofort dankbar zu.

  


  
    Ich nahm das andere Flugboot, das als Beiboot diente, um Oxonium näher zu erkunden – oder vielmehr das, was von der unglücklichen Stadt übriggeblieben war.

  


  
    Es war kein einziger entfesselter Ibmanzy auf der Straße. Nicht einer.

  


  
    Die Menschen sahen auf und zeigten auf mich, als ich über ihren Köpfen vorbeiflog. In diesen schrecklichen Tagen war für sie ein Schweber etwas Ungewöhnliches geworden! Einst war der Anblick von Schwebern und Ovverern am Himmel über der Stadt ein normaler Bestandteil des alltäglichen Lebens gewesen.


    Nicht eine Seilbahnstrecke war ohne Beschädigungen davongekommen, viele der Türme lagen umgestürzt. Zweifellos hatte die berüchtigte Kataki-Wache gekämpft, aber ich vermutete, daß die Peitschenschwänze sofort geflohen waren, als die Ibmanzys ihre wahre, schreckliche Macht enthüllt hatten.

  


  
    Mein Ziel waren die Cramphs, die Dokerty verehrten, aber zuerst drehte ich eine Runde über Cymbaros geweihten Schrein. Die Mauern waren intakt. Ein paar Dächer waren eingefallen, und ein Säulengang war wie eine Reihe Dominosteine umgekippt, aber sonst sah die Anlage so friedvoll wie immer aus. Es war niemand in Sicht, und die Gärten lagen verlassen da.

  


  
    Während ich darüber nachdachte, ob ich nun landen sollte oder nicht, fuhr ich selbstverständlich wie jeder Kampfpilot damit fort, den Himmel im Umkreis von dreihundertsechzig Grad im Auge zu behalten, vom Horizont bis zum Azimuth.


    Ein Punkt, der direkt auf die vallianische Botschaft zuhielt, entpuppte sich als die Himmelsstürmer, die die zweite Ladung Flüchtlinge aufnehmen wollte. Aber da erschien ein zweiter Punkt, der durch eine Wolkenbank schwebte.

  


  
    »Nanu!« sagte ich laut. »Wer kann das sein?«

  


  
    Die Kontrollhebel schickten den kleinen Flieger im bogenförmigen Steigflug zum Rendezvous mit der Himmelsstürmer. Nun flogen drei Flugboote am Himmel hoch über der Stadt aufeinander zu.

  


  
    Die Umrisse und die Farben des geheimnisvollen Besuchers wurden erkennbar.


    »Bei den verfilzten Haaren und den tropfenden, verfaulten Nasenlöchern Makki-Grodnos! Shanks!«

  


  
    Es bestand kein Zweifel. Der widerstandsfähige schwarze Rumpf unter den bunt bemalten Aufbauten war unverkennbar. Bei dem Voller der Fischköpfe schien es sich um ein Erkundungsboot zu handeln. Für gewöhnlich waren ihre Voller riesig und führten diese kleineren Flieger als Beiboote mit sich. Die Shanks brauchten große Flugboote, denn sie kamen von ihren Kontinenten und Inseln auf der anderen Seite der Welt, um Paz anzugreifen. Auch wenn wir sie haßten, verabscheuten und fürchteten, für ihre navigatorischen Fähigkeiten und ihren Mut mußten wir ihnen Achtung zollen.

  


  
    Der Voller der Shanks raste mit hoher Geschwindigkeit heran. Er war offensichtlich auf Erkundungsmission, von den Rauchwolken angezogen, ein Einzelgänger. Oder kündigte er die Anwesenheit einer Shank-Flotte in unmittelbarer Nähe an? Das würde die Lage grundsätzlich verändern, bei Djan!

  


  
    Die Männer in der Himmelsstürmer hatten ihn entdeckt. Sie drehten um und stiegen in die Höhe. Sie kannten sich mit den Shanks aus, bei Krun!


    Einer jener Zufälle, wie es sie so oft in der Schlacht gibt, sorgte dafür, daß die beiden Flugboote genau über dem Tempel Dokertys aufeinanderprallen würden.


    Ich hämmerte auf die Kontrollen ein. Das Geschehen würde unaufhaltsam seinen Lauf nehmen, und ich mußte an Ort und Stelle sein!

  


  
    Die beiden Wurfgeschütze im Bug der Himmelsstürmer hielten zwar den Vergleich mit vallianischen Großvartern nicht stand, aber es waren nützliche Waffen. Sie flog direkt auf den Feind zu. Das strömende Licht der Sonnen ließ die Waffen in den Fäusten meiner an Deck versammelten Juruk funkeln.


    Der Voller der Fischköpfe war ein Erkundungsflieger. Er war schnell und flink. Ich konnte mir nicht vorstellen, daß sie es unbedingt auf einen Kampf ankommen lassen wollten, aber bei den Shanks konnte man nie sicher sein, wie sie sich verhalten würden. Das Licht der Sonnen verlieh auch ihren Waffen einen bösartigen Schimmer.

  


  
    Außerdem erkannte ich mit plötzlicher Sorge, daß der Voller auch als Späher immer noch größer als die Himmelsstürmer war und es auf seinen Decks nur so vor Fischköpfen wimmelte. Aus den Stückpforten und der schmalen Kampfgalerie direkt über dem Kiel ragten Varter. Ich richtete die Kontrollen ganz ruhig auf den Feindflieger aus, drehte mich um und holte ein paar Feuertöpfe.

  


  
    Der Docht aus der kleinen Messingschachtel wollte nicht gleich brennen, aber beim zweiten Versuch loderte die Flamme auf. Ich steckte die Messingschachtel zurück in die Klemme. Die brennende Lunte hielt ich in der Hand.

  


  
    Feuertöpfe sind im Grunde genommen bösartige Apparate, bedenkt man einmal den Schaden, den sie bei so vielen guten Fliegern angerichtet haben. Manchmal habe ich mir gewünscht, daß auf jeden existierenden Shank-Voller ein Feuertopf niedergehen würde, und manchmal habe ich mich für diesen Wunsch geschämt. Als die Geschütze des schwarzrümpfigen Fliegers jetzt ihre Geschosse auf die Himmelsstürmer abfeuerten, steuerte ich mein Flugboot in das schräg herabfallende Licht der Sonnen.

  


  
    Das rote Funkeln der Lunte in meiner Faust erschien mir plötzlich wie das böse rote Auge eines heidnischen Teufels.

  


  
    Die Voller kreisten umeinander und suchten ihren Vorteil.

  


  
    Meine Jungs konzentrierten sich auf den Versuch, ihre Varter auf den Feind auszurichten. Dazu mußten sie eine Reihe schneller, gerader Vorstöße machen, denen scharfe Wendemanöver folgten, als sich die Shanks neben sie setzen wollten, um den Feuerhagel zu erwidern. Einige ihrer Bolzen trafen ins Ziel. Anscheinend gelang es keinem der Flieger, den Vorteil der höheren Position zu gewinnen. Und so drehten sie sich im Kreis, ein Ballett, das unmittelbar bevorstehenden Tod verkündete.

  


  
    Mein Flieger stieg mühsam in den Himmel. Ihn von den anderen fernzuhalten erforderte plötzliche Ausweichmanöver, doch ich gewann an Höhe und setzte mich langsam, aber sicher über die Himmelsstürmer und den Shank.

  


  
    Als die Fischköpfe mein Manöver sahen und begriffen, flogen augenblicklich Armbrustbolzen zu mir hoch. Sie würden es mir nicht leicht machen.

  


  
    Wäre ich der Kapitän dieses Shank-Spähers gewesen, hätte ich mich in diesem Augenblick vom Feind gelöst und den Rückzug angetreten. Aber man kann einen Shank nicht daran messen, was bei uns in Paz als normales Verhalten gilt. Sie waren eben fremdartig. Was sie dachten, blieb in ihren Fischköpfen verborgen.

  


  
    Die Himmelsstürmer erzitterte und sackte jäh über den Bug nach unten.


    »Moxog Makib!« brüllte ich; die Sorge – und Furcht – um meine Jungs hatten mir diese Worte entlockt.

  


  
    Das Flugboot richtete sich wieder auf und blieb auf geradem Kiel. Offenbar hatte ein Varterbolzen die Ketten getroffen, die die Befehle der Kontrollen weiterleiteten. Aber Opaz sei Dank schien wieder alles richtig zu funktionieren. Der Shank sank ein Stück, er wollte seine Kampfgalerie am Kiel ins Spiel bringen.

  


  
    Ich schüttelte ungläubig den Kopf.

  


  
    Wenn sich in einem Kampf gute Gelegenheiten ergeben, muß man mit aller Vorsicht vorgehen. Der Gegenschlag kann tödlich sein. Diesmal hatte der verdammte Shank seine Kehle entblößt. Mein Flieger setzte sich über ihn. Ein halbes Dutzend Bolzen schoß in die Höhe. Fischköpfe drängten sich ans Schanzkleid; die meisten sahen nach unten.

  


  
    Das böse Dämonenauge der Lunte erweckte den Zünder des Feuertopfes zu rotknisterndem Leben. Ich warf den rauchenden Zerstörungsmechanismus über Bord.


    Dann schickte ich, solange sich mein Voller über dem Shank befand, eine ganze Reihe von Feuertöpfen in die Tiefe.


    »Brennt, ihr Bastarde«, sagte ich ohne eine Spur von Ritterlichkeit. »Für das ganze Elend, das ihr Paz gebracht habt – brennt!«

  


  
    Der Flieger mit dem schwarzen Rumpf brannte.

  


  
    Er schwang herum und stürzte qualmend in die Tiefe. Flammen hüllten ihn ein. Shanks eilten auf das Vorderdeck. Sie klammerten sich fest und wappneten sich gegen den Aufprall der Landung. Ich sah mit aufrichtigem Bedauern, daß ihr Flieger den Boden erreicht haben würde, bevor sich das Feuer einen Weg nach vorn gebrannt und sie alle verschlungen hatte.

  


  
    Die feurige, funkensprühende Masse stürzte, eine dichte, schwarze Rauchwolke hinter sich herziehend, auf den Platz vor dem Tempel Dokertys.


    Flinke, behende Gestalten sprangen vom Wrack. Ihre Waffen und Rüstungen funkelten im Flammenschein. Sie breiteten sich über den Kyro aus.

  


  
    »Makki-Grodno soll sie holen!« stieß ich hervor. »Es sind noch zu viele von den Cramphs am Leben!«

  


  
    Abgesehen von ihnen, lag der Platz verlassen dar.


    Kein Wunder, bei Krun!

  


  
    Die Himmelsstürmer setzte sich neben mich. Langsam sanken wir in die Tiefe. Jeder beobachtete gebannt die Shanks.

  


  
    Nalan ti Perming, der am Bug der Himmelsstürmer stand, deutete auf etwas.

  


  
    »Seht!«

  


  
    Eine ganz in Rot gekleidete Gestalt trat aus den Türen des Tempels und blieb vor der obersten Stufe stehen. Sie stand einfach da und betrachtete die näherkommenden Fischköpfe.

  


  
    Es war ein einsamer Priester Dokertys, der sich, in den Feuerschein des zerstörten Erkundungsbootes getaucht, als scharlachroter Fleck von den Tempeltüren abzeichnete; er stand hochmütig und verächtlich da, fast schien es, als würde er die räuberischen Shanks verhöhnen. Er trat beiseite.

  


  
    Vier Leute traten auf den Treppenabsatz. Vier junge Leute, ganz in Weiß gekleidet, zwei Jungen und zwei Mädchen. Sie stiegen ganz ruhig und gefaßt die Treppe hinunter, dem Vorplatz und den näherkommenden Shanks entgegen.

  


  
    »Cadade!« rief Nalan. »Wir müssen ihnen helfen!«


    Die Himmelsstürmer ging tiefer.

  


  
    »Halt! Ihr dürft nicht landen!« rief ich außer mir mit der alten, weittragenden Vordecksstimme. »Wenn euch euer Leben etwas wert ist, landet nicht!«
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    »Landet nicht! Wenn euch euer Leben lieb ist, landet nicht!«

  


  
    Mein mit Stentorstimme erfolgter Ruf hallte über die Distanz zwischen den beiden Schwebern. Nalan richtete sich ruckartig auf. Am Schanzkleid der Himmelsstürmer erschien eine ganze Reihe von Gesichtern.

  


  
    »Was ...?«


    »Seht es euch an!«

  


  
    Mit diesen Worten wandte ich meine Aufmerksamkeit wieder den weißgekleideten jungen Männern und Frauen zu. Sie sahen jugendlich und unschuldig aus. Sie sahen wie Opfer aus. Nun, bei Krun, das waren die armen, fehlgeleiteten Teufel ja auch, nicht wahr?

  


  
    Die Shanks schwärmten aus vollem Halse brüllend über den Kyro auf die Treppe zu, die zum Tempel hinaufführte. Sie wollten den Bau erobern und ihn in eine Festung gegen die Soldaten verwandeln, die ihnen Oxonium mit aller Wahrscheinlichkeit entgegenwerfen würde. Jeder der geschuppten Fischköpfe wußte, daß er verloren war. In ihrer barbarischen Art würden sie bis zum bitteren Ende kämpfen, bis jeder einzelne von ihnen den Tod gefunden hatte.

  


  
    Von der Szene, die sich im strömenden, vermengten Licht der Sonnen von Scorpio abspielte, ging eine urwüchsige, schwüle Wildheit aus. Unwillkürlich stellte ich mir einen Kessel vor, in dem gleich ausbrechende Gewalt brodelnd vor sich hin kochte, aber dieses Bild wurde kurz darauf von einem gigantischen Glas verdrängt, das umgestülpt den Kyro von der Außenwelt trennte.

  


  
    Ich bin mir durchaus bewußt, daß meine nächsten Gedanken im höchsten Maße verwerflich, wenn nicht sogar abstoßend waren. Und doch waren sie im Einklang mit der unerhörten Situation, die auf widerwärtige Weise den ganzen Subkontinent Balintol heimsuchte. O ja, bei Krun, es macht immer Spaß, wenn man Zeuge wird, wie zwei Feinde aufeinander losgehen und sich prügeln, daß es nur so raucht. Bei Djan! Sollen sie sich doch gegenseitig abschlachten, dann kann das einfache Volk trotz des unguten Gefühls, das solche Situationen mit sich bringen, erleichtert aufatmen!

  


  
    Die Wildheit der vorstürmenden Shanks konnte die Seele eines Mannes erstarren lassen. Die vier weißgekleideten Dokerty-Anbeter standen ganz ruhig da. Als die tödliche Verwandlung endlich einsetzte, brach sie mit einer Gewalt hervor, die der Barbarei der Fischköpfe nicht nur gleichkam, sondern sie bei weitem übertraf.

  


  
    Die jungen Dokerty-Jünger wuchsen plötzlich, ihre Körper schwollen auf groteske Weise an. Die in ihrem Innern eingeschlossenen dämonischen Kräfte, die jetzt freigesetzt wurden, versetzten sie in unbeherrschte Zuckungen. Krallen schoben sich aus ihren Fingerspitzen und Zehen, Schuhwerk wurde zerfetzt. Die weißen Gewänder zerrissen, dunkle, haarige Körper voll schwellender Muskeln streckten sich; es waren geifernde Teufel.

  


  
    Eines muß man den Shanks lassen. Sie verharrten einen erschrockenen Augenblick lang, stürmten dann aber weiter und brüllten ihren zischenden Schlachtruf »Ishtish! Ishtish!«

  


  
    Blut. Überall war Blut. Stücke schuppiger Körper wurden ebenso in die Luft geschleudert wie Teile zerfetzten, haarigen Fleisches, das Waffen zerstört hatten, die noch aus den leblosen Fäusten ihrer fischköpfigen Besitzer herausragten. Auf dem Kyro unter unseren kreisenden Schwebern breitete sich das Entsetzen aus.

  


  
    Der Gestank vergossenen Blutes vermischte sich mit den Ausdünstungen toten Fischs, stieg uns in die Nasen und raubte uns den Atem. Das laut klirrende Geräusch aufeinandertreffender Schwerter und von Schilden abgewehrter Speere fehlte. Das rauhe, grunzende Keuchen, das die Ibmanzys ausstießen, während sie Körper in Stücke rissen, bot einen schrecklichen Gegensatz zu den kreischenden Schreien der Shanks.

  


  
    Das waren die Übel, die Balintol bedrohten, Dämonen und Shanks, die sich über ganz Paz ausbreiten wollten.

  


  
    Meine Jungs an Bord der Himmelsstürmer sahen schweigend in die Tiefe. Sie wandten die Blicke nicht ab. Jeder Jurukker war ein Kampeon, ein abgehärteter Paktun. O ja, sie sahen dem Gemetzel zu und verzogen keine Miene. Falls sie mein Gefühl teilten, wovon ich überzeugt war, dann waren sie bei Krun ewig dankbar, daß nicht sie dort unten standen!

  


  
    Ein Ibmanzy stürzte. Er oder sie – die Brust ihrer grotesken Körper war mit dichtem schwarzen Haar überwuchert – ging zu Boden, weil er keine Beine mehr hatte, auf denen er hätte stehen können. Noch im Fallen packte der Dämon mit jeder Hand einen Shank und drückte so fest zu, daß grünes Blut spritzte.


    Die Steine des Kyros waren mit toten, in Stücke gerissenen Shanks übersät. Der nächste Ibmanzy taumelte. Die Shanks hatten schnell erkannt, wie man den Ungeheuern beikommen konnte. Ihr Problem war nur, daß sie vermutlich alle tot sein würden, bevor sie ihren Feind überwältigt hatten.


    Der dritte Dämon geriet mit bluttriefendem Haar ins Taumeln, dachte allerdings nicht an Rückzug. Sein ihm verbliebener Arm schlug erbarmungslos auf die ihn umtänzelnden Fischmänner ein. Ihre Äxte hoben und senkten sich im Gegenzug und zerstückelten ihn mit der gleichen Erbarmungslosigkeit.

  


  
    Er starb.


    Blieb nur noch einer übrig.

  


  
    Wie seine Gegner verschwendete der Ibmanzy keinen Gedanken an eine mögliche Flucht. Der wenige Verstand, den er hatte, wurde von einem einzigen Instinkt beherrscht.

  


  
    Ibmanzys waren erschaffen worden, um solange zu töten, bis sie sich selbst vernichteten.

  


  
    Ibmanzys und Shanks – sie erwiesen sich als Gegner, die einander würdig waren. Das konnte man ihnen nicht absprechen.

  


  
    Das letzte dämonische Ungeheuer verfügte noch über beide Arme, allerdings war der eine halb durchtrennt und baumelte nutzlos herunter. Mit dem anderen Arm griff es nach einem Fischmann, drehte ihn um und schlug ihn mit dem Kopf zuerst auf den Steinboden. Er wurde zu einer blutigen Masse aus Fleisch und zersplitterten Knochen zusammengestaucht. Der Ibmanzy packte sofort den nächsten Fischmann. Sein Kopf ruckte nach vorn wie der eines Geiers. Gelbe Fangzähne rissen dem Shank die Kehle heraus. Der Dämon warf die Leiche seinen Angreifern entgegen und stürmte weiter.

  


  
    »Er ist erledigt!« rief Nalan von der Himmelsstürmer herüber.


    Es waren noch Shanks übrig, zwar nicht viele, aber doch zumindest genug, daß es aussah, als hätte Nalan recht.

  


  
    Aber was dann geschah, enthüllte die ungeheure, zerstörerische Macht der Ibmanzys in furchteinflößender, nie dagewesener Weise.

  


  
    Ein Fischmann nach dem anderen wurde getötet.

  


  
    Das Ungeheuer humpelte, dann hinkte es, trotzdem tötete es unbarmherzig weiter.


    Sollten sich diese Wesen über ganz Balintol, ganz Paz ausbreiten, war das das Ende der Welt.

  


  
    Die Menschenmassen, die die Straßen Oxoniums füllten, setzten sich vermutlich aus Bürgern, Wachen, Banden aus den Gräben, Dieben und panikerfüllten Kaufleuten, deren Flucht gescheitert war, zusammen. Sobald sich die Ibmanzys auf sie stürzten, würde der Verlust an Leben astronomische Höhen erreichen. Diese Menschen waren nicht wie die Shanks. Die bedauernswerten, zum Untergang verurteilten Fischköpfe da unten hatten den Kampf ihres Lebens gekämpft, denn sie hatten vor ihrem Tod drei der Dämonen getötet und den vierten böse zugerichtet.

  


  
    »Was hat er denn jetzt vor?« brüllte Molar.

  


  
    Das tobende Ungeheuer schlurfte über den Kyro. Es versuchte nicht einmal, den Leichen auszuweichen. Es trampelte einfach über sie hinweg und hielt auf die nächste Allee zu.

  


  
    Der Dämon mußte sich dem Ende seiner Existenz im verwundeten Körper seines Opfers nähern. Trotz all meiner Jahre auf Kregen stellte ich mir unwillkürlich vor, daß der Ibmanzy einfach wie mit Sprengstoff gefüllt explodieren würde. Aber bis der opazverdammte Dämon dies tat, würde er alles verstümmeln und vernichten, was sich ihm in den Weg stellte.

  


  
    »Molar!« Meine ohrenbetäubende Vordecksstimme ließ meine Männer auf der Himmelsstürmer zusammenzucken. »Armbrüste! Erschießt den verdammten Blintz!«

  


  
    »Quidang!«

  


  
    Die Himmelsstürmer vollführte eine perfekte Hundertachtzig-Grad-Drehung, und der an den Kontrollen stehende Nalan positionierte sie schräg über dem Dämon. Das Ungeheuer sah auf. Sein Gesicht verzerrte sich zu einer Maske sinnloser Wut. Rotwogende Zerstörungslust belebte jede seiner Zellen. Der noch funktionierende Arm hieb durch die Luft, sein Kiefer knirschte, weißer Schaum schoß zwischen den gelben Reißzähnen hervor. Seine Augen waren Abgründe entfesselten Zorns. Er verströmte fast greifbaren Ekel.

  


  
    Dann spickten meine Jungs den verdammten Ibmanzy mit ihren Bolzen.

  


  
    Jeder Schuß war ein Treffer. Doch die Armbrustbolzen hätten nichts erreicht, hätte der Dämon nicht mit der unausweichlichen Zerstörung des von ihm übernommenen mißgestalteten Körpers begonnen.


    Der Ibmanzy blähte sich auf, gelbe Rippen bohrten sich durch die Haut, Augen zerplatzten, dann brach er endlich zusammen und schrumpfte; zurück blieb die entstellte Leiche eines jungen Mädchens.

  


  
    Zwischen den toten Shanks auf dem Kyro lagen bereits die entsetzlich verstümmelten Leichen zweier junger Männer und eines jungen Mädchens. O ja, die Priester Dokertys und ihr größenwahnsinniger Mentor Kov Khon der Mak erzeugten Haß in mir.

  


  
    Ich schüttelte den Kopf angesichts dieser düsteren Gedanken, aber dabei entging mir nicht, daß diese vier Dämonen ihre Wirtskörper nicht sehr lange behalten hatten. Ob das von irgendeiner Bedeutung war, vermochte ich in diesem Augenblick nicht zu sagen, allerdings war die Frage nach der Lebensspanne eines Ibmanzy von großer Wichtigkeit.

  


  
    Die Sonnen leuchteten am Himmel, ein paar Wolken trieben vorbei, und unglaublicherweise flatterte ein Vogelschwarm um einen zerstörten, ausgebrannten Turm. Bei all diesen entsetzlichen Geschehnissen, die diese Stadt zerstört hatten, konnten die Vögel noch singen. Erstaunlich!

  


  
    Die Himmelsstürmer schwang herum und hielt auf die Botschaft zu, um weitere Flüchtlinge aufzunehmen. Ich dachte an Erwin das Plappermaul. Er war ebenso ein Opfer der wahnsinnigen Begierden der Dokerty-Freunde wie die Toten unten auf dem Kyro. Sie hatten seinen Tod verschuldet – sie und meine eigene verrückte Besessenheit, die Ibmanzys aufzuhalten. Es war ein düsterer, vielleicht ungerechter Gedanke, aber ich konnte ihn nicht unterdrücken.


    Doch das Gedenken an Erwin hatte mich zu einer Entscheidung gebracht. Ich konnte den verdammten Dokerty-Tempel sofort mit den restlichen Feuertöpfen bombardieren. Aber nein! O nein! O nein, bei Krun! Ich drehte den Schweber auf die Botschaft zu. Ich würde eine ganze Ladung Feuertöpfe besorgen, zurückkehren, sie alle auf diesen stinkenden Tempel werfen und dieses dämonenausbrütende Höllenloch bis auf die Grundmauern niederbrennen.

  


  
    Allerdings war dabei eines von entscheidender Bedeutung: Ich mußte mit aller Gewalt die unwidersprochene Tatsache unterdrücken, daß ich in meiner Arroganz und um meiner Ziele willen bereit war, zur weiteren Zerstörung Oxoniums beizutragen. Ich mußte mich dazu zwingen, diese Handlungsweise wie die Entfernung eines Krebsgeschwulstes zu betrachten – eine leichtfertige Entschuldigung, die oft für Akte der Zerstörung herhalten muß. Trotzdem, bei Vox, in diesem Fall war es die Wahrheit, so sicher, wie Zim und Genodras jeden Morgen über Kregen aufsteigen.

  


  
    In der Botschaft erwartete mich eine Überraschung. Ich war noch nicht richtig gelandet, als sich jemand außer sich vor Wut auf mich stürzte. Veda trommelte sogar mit den Fäusten gegen meine Brust. Sie keuchte.

  


  
    »Du bist ein undankbarer Kerl ohne einen Funken Mitgefühl oder Verständnis, der es verdient hätte, von den Dämonen in Stücke gerissen zu werden!« schrie sie.

  


  
    Meine Befürchtungen wegen der Art und Weise, wie sie sich in Oxonium kleiden würde, fanden sich nun bestätigt, denn sie war in einen hellblauen Shamlak mit goldenen Schnüren geschlüpft. Der Ausschnitt klaffte weit auseinander – sogar sehr weit. Als sie mir ihre geballten Fäuste gegen die Brust schlug, geriet der Shamlak ins Rutschen.

  


  
    »Was zum Teufel ...«, fing ich an und schnappte mir ihre Fäuste. »Beruhige dich, du kleines Leem-Weibchen!«

  


  
    »Du hast mich nicht mitgenommen! Du hast mich zurückgelassen!« schrie sie erbost mit wehendem Haar und atmete keuchend durch den offenstehenden Mund. »Du hättest ...«

  


  
    »Aber ich habe nicht.« Ich sah den Botschafter herbeieilen. Daß ich mich wie der größte aller Onker fühlte, muß ich sicher nicht eigens erwähnen. Elten Larghos Inverdun, der Botschafter Vallias in Oxonium, war der perfekte vallianische Koter. Er befreite mich von Veda, und zwar auf eine so geschickte und freundliche Weise, die mich sofort mit Bewunderung erfüllte. Sie wich zurück, seinen Arm um ihre Taille.

  


  
    »Wenn du glaubst, diese Blintze würden ...«, schrie sie.

  


  
    Larghos fiel ihr gewandt ins Wort. »Wir werden mit ihnen abrechnen, teure Veda, keine Sorge. Wie wäre es mit einem Glas Wein?«

  


  
    Vedas Kleidung war an einigen Stellen notdürftig mit ihrem Körper in Kontakt. Ihr sonst so blasses Gesicht war hochrot. »Ich hasse dich, Drajak der Schnelle!« schluchzte sie. »Ja! Das tue ich wirklich!«

  


  
    »Ja«, antwortete ich. »Das kann ich sogar verstehen. Nach alledem, was du durchmachen mußtest. Aber ...«

  


  
    Sie trat zu; ihre nackten Beine fuhren durch die Luft, aber Larghos hatte sie fest im Griff. »Du redest immer nur! Wenn Dray Prescot hier wäre, würde er handeln, wie man es von einem großen Herrscher erwarten kann! Er würde nicht einfach losfliegen und mich zurück ...«

  


  
    Ich muß tatsächlich zugeben – unter Berücksichtigung der dieser Situation durchaus innewohnenden Komik –, daß mich die Worte dieses wunderschönen, leidenschaftlichen Mädchens tatsächlich leicht schmerzten und ich Onker genug war, mich zu einer spontanen Antwort hinreißen zu lassen. »Beim Schwarzen Chunkrah, junge Dame! Also gut! Es reicht! Ich werde diesen verfluchten Tempel niederbrennen!« Ich holte tief Luft. »Wenn du sie mit Feuertöpfen bombardieren willst, bist du willkommen, mich zu begleiten.«

  


  
    Sie schob sich gerade den einen Träger des Shamlaks wieder über die Schulter; bei meinen Worten ruckte ihr Kopf nach oben. Sie starrte mich an, ihre Lippen öffneten und schlossen sich, dann richtete sie ihr Gewand weiter. Störrische junge Veda. Wie gewöhnlich war sie nur notdürftig bekleidet. Sie strich sich mit der einen Hand das Haar zurück und griff mit der anderen schnell zu und verhinderte, daß eine Windböe den blauen, von goldenen Schnüren zusammengehaltenen Shamlak hochwehte.

  


  
    »Also gut, Drajak! Und ob ich mit Feuertöpfen werfen werde!« Sie hatte ihr Haar gebändigt und warf den hübschen kleinen Kopf verächtlich in den Nacken. »Aber wenn du glaubst, das würde dich zu einem Dray Prescot machen – vergiß es, Fambly.«

  


  
    Von ganzem Herzen dankbar, diesem Schlamassel ohne Verletzungen entronnen zu sein, sparte ich mir jede Erwiderung, sondern begab mich zum Waffenarsenal der Botschaft. Larghos begleitete mich. Er sagte, er würde mit uns fliegen und die Köpfe der gottlosen Blintze mit Feuertöpfen eindecken. Er meinte es ernst und war nicht abzuweisen.

  


  
    »Diese Rasts«, sagte er, »müssen aus ihrem verpesteten Nest gebrannt werden, jawohl, bei Vox!«

  


  
    Kurze Zeit darauf flogen wir drei auf den Tempel zu.

  


  
    Erstaunlicherweise gelang es Veda, eine voluminöse Fliegerpelzjacke anzubehalten – allerdings hätte ich mein Geld nicht darauf verwettet, wie lange sie das schaffen würde.

  


  
    Die Straßen waren noch immer belebt. Oxonium war eine reiche Stadt, und es würde einige Zeit dauern, bis die Banden sie leergeplündert hatten. Unter den umherhastenden Gestalten entdeckte ich Katakis, die auf die ihnen eigene Weise plünderten. Die Jibrfarils trieben hilflose, verstörte Bürger zusammen und legten sie für Sklavenbagnios an die Kette. Wie sehr es mich auch den Fingern juckte, dieser Unmenschlichkeit ein Ende zu bereiten, blieben die Ibmanzys doch meine erste und dringlichste Aufgabe. Es wäre natürlich sehr lehrreich gewesen, einen Kampf zwischen einem Dämon und einem Peitschenschwanz zu beobachten. Aber es war natürlich sehr unwahrscheinlich, daß es dazu kommen würde. Also flogen wir weiter.

  


  
    Der Kyro vor dem Tempel Dokertys zeigte noch immer kein Zeichen von Leben. Überall lagen tote Shanks. Die vier toten Dokerty-Kultisten boten einen ekelerregenden Anblick. Die stinkenden Cramphs von rotgewandeten Priestern hatten sich nicht einmal die Mühe gemacht, ihre Toten für ein vernünftiges Begräbnis einzusammeln.

  


  
    Die Bürger machten offenbar einen großen Bogen um den Tempel. Das war der Ort, an dem man Teufel machte. Eine gewisse, durchaus nicht aus der Luft gegriffene Möglichkeit hatte mir schon seit einiger Zeit Sorgen gemacht, und jetzt, wo wir im Begriff standen, den Tempel niederzubrennen, konnte sie unser Vorhaben zu Fall bringen. Doch wir mußten es trotzdem versuchen.


    Während des kurzen Fluges hatte Vedas Gesicht seine normale Farbe angenommen. Als sie das Werk der Dämonen und Fischköpfe betrachtete, wurde sie nicht blasser; an ihrem Kiefer zuckte ein Muskel. Sie sagte kein Wort. Nun, bei Djan, was gab es da auch schon zu sagen? Sie bückte sich anmutig, nahm einen Feuertopf und wog ihn prüfend in der Hand.

  


  
    »Wenn du es wünschst, übernehme ich das Steuer«, sagte Larghos ganz leise. »Dann kannst du ...«


    »Schon gut«, erwiderte ich. Larghos nickte und nahm sich einen Feuertopf.

  


  
    Die Größe des unter uns befindlichen Gebäudes würde unsere gesamten Wurfgeschosse in Anspruch nehmen. Ich ließ den Voller eine sanfte Kurve beschreiben und hielt über der nächsten Ecke des Gebäudes an. Wir würden die ganze Fläche stückweise überfliegen, methodisch Feuer auf den verdammten Tempel herabregnen lassen und uns daran erfreuen, wie dieser stinkende Bau niederbrannte.

  


  
    Eine rote, huschende Bewegung auf einer Terrasse bedeutete, daß die Priester uns gesehen hatten. Nun, schlechtes Cess für sie alle! Sie konnten fliehen oder im Feuer sterben.

  


  
    Da wurde mein alter Voskschädel erneut von jener schrecklichen Befürchtung heimgesucht.

  


  
    Und sogar als Veda den Zünder ihres Feuertopfes zu flackerndem Leben erwachen ließ und die zerstörerische Waffe in die Tiefe schleuderte, ließ mich der Gedanken nicht mehr los, daß vielleicht, nur vielleicht, die Priester bei einem Tempelbrand alle noch vorhandenen Besessenen in die Stadt ausschwärmen lassen und die Verwandlung zum Ibmanzy auslösen würden!

  


  
    Sollte das geschehen, würden meine Jungs auf der Himmelsstürmer eingreifen und sich um die Dämonen kümmern müssen. Der verdammte Tempel mußte brennen.

  


  
    Während das Flugboot ungestört über den Tempel flog, warfen meine beiden Gefährten ihre Feuertöpfe. Bald darauf verdichteten sich die ersten Rauchfahnen zu dicken, fetten Wolken, die in den Himmel stiegen. Rotes und orangefarbenes Feuer schoß in die Höhe. Wir flogen methodisch weiter und lenkten die Flamme der Zerstörung.

  


  
    »Achtet auf Ibmanzys«, sagte ich mit einer trotz aller Anspannung und in mir gärenden Wut beherrschten Stimme. »Wenn ihr welche entdeckt, werde ich mich über sie setzen, und ihr müßt dann versuchen, sie mit einem Feuertopf zu treffen.«

  


  
    Nicht daß unter diesen Bedingungen die Chancen auf einen Treffer günstig sind, dachte ich im stillen.

  


  
    »Sie öffnen ein Dach!« rief da der Botschafter.

  


  
    Ein Stück weit vor uns, in einem Teil des riesigen Gebäudes, wo die Flammen noch nicht hingekommen waren, klappte ein zylindrisches Dach in der Mitte auf, dann rollten die beiden Hälften zurück. Wir hatten die Stelle noch nicht erreicht, als sich ein Schweber durch die Öffnung schob. Es handelte sich um ein Flugboot von beträchtlicher Größe mit zweistöckigen Decksaufbauten. An den Masten flatterten rote Flaggen.

  


  
    »Die Blintze entwischen uns!« schrie Veda.

  


  
    Ich kippte die Kontrollhebel wild nach vorn. Wir legten Geschwindigkeit zu, aber es war klar, daß das feindliche Flugboot in der Luft sein würde, bevor wir es erreichen konnten. Man brauchte keine Zeit mit Mutmaßungen darüber zu verschwenden, wer oder was sich an Bord eines Vollers aufhielt, der die Farben Dokertys trug. Wir stiegen steil in die Höhe, da schwang der gegnerische Schweber völlig überraschend herum und wandte uns die Breitseite zu.

  


  
    Im nächsten Augenblick schoß er seine Varter ab. Im Gegensatz zu den Segelfregatten und der Schlachtenlinie auf den irdischen Meeren meiner Jugend saßen wir nicht unverrückbar an einer Stelle fest. Ich mußte den kleinen Voller nur entschlossen nach oben oder unten steuern, um dem heransausenden Steinbombardement auszuweichen.

  


  
    Es war nicht erforderlich, das Gebet zu zitieren, daß die Seeleute andächtig im Kugelhagel aufsagten: ›Möge der Herr dafür sorgen, daß wir schätzen lernen, was wir da empfangen.‹ Ich entschied mich zum Ausweichmanöver nach oben, und in genau dem Augenblick, in dem die Varter schossen, blitzte am Rande meines Blickfeldes ein unheilverkündendes türkisfarbenes Licht auf.

  


  
    Ich riß den Kopf herum. Das türkisfarbene Licht wurde heller. Das Spionauge kam in direkte Sicht. Das Ding starrte mich einen langen Moment wissend an. Dann war es verschwunden, und ein verdammt großer Felsbrocken schmetterte donnernd gegen unseren Rumpf.

  


  
    Zwei weitere vernichtende Treffer schüttelten das kleine Flugboot wie ein Leem das Ponsho, das er mit seinen Reißzähnen gepackt hält. Sie mußten mit ihrer Breitseite Sperrfeuer geschossen haben, um uns ungeachtet jeden Ausweichmanövers zu treffen. Diese Taktik hatte ihren Vorteil; bei kleinen Zielen versagte sie gewöhnlich. In diesem Fall hatte das von Makki-Grodno verfluchte Auge meine Reaktion verzögert. Wir waren getroffen, und als der Voller in die Tiefe sackte, spürte ich, daß wir einen bösen Treffer abbekommen hatten.

  


  
    »Wir stürzen ab!« rief Veda, warf dabei aber den nächsten Feuertopf. Sie bot einen großartigen Anblick, wie sie ungezügelt und mit wehendem Haar dastand.

  


  
    »Warte!« rief Larghos und packte sie.

  


  
    Wir rasten in die Tiefe, außer Kontrolle; die Flammen, die den Tempel einhüllten, griffen nach uns wie aus dem Krater eines Vulkans aufsteigende Dampfschwaden.

  


  
    Ich arbeitete verzweifelt an den Kontrollhebeln. Mein Herz setzte einen Schlag aus, als ich eine winzige Reaktion fühlte. Ich riß an den Hebeln, und es gelang mir, die Nase ein kleines Stück hochzubekommen. Nun flogen wir schräg über die Feuersbrunst hinweg; die Hitze war unerträglich. Rauchwolken hüllten das Flugboot ein und raubten uns den Atem und ließen unsere Augen tränen, während wir über den brennenden Tempel hinweg dem darunterliegenden Kyro entgegenstürzten.

  


  
    Wir waren vom Himmel geschossen worden, und die Steinplatten des Tempelvorplatzes würden außerordentlich hart sein. Larghos und Veda warfen sich auf einen Haufen Pelzjacken. Veda rief mir zu, in Deckung zu gehen, aber ich hielt mich an den Kontrollhebeln fest und versuchte verzweifelt, den Voller dazu zu bewegen, daß er in einen etwas waagerechteren Sturzflug überging und so den Aufprall abschwächte.

  


  
    Mit tränenblinden Augen ließen wir die Rauchwolke hinter uns und stürzten dem Boden entgegen.

  


  
    Ich konnte kaum etwas sehen, blickte angestrengt nach unten und entdeckte ... O ja, sie hatten an alles gedacht, die dokertyhörigen Cramphs.

  


  
    Ein Stück abseits der Treppe, die zum Tempel hinaufführte, standen zwei Gestalten. Zwei junge Burschen, die uns erwarteten, zwei junge Burschen, die ganz in Weiß gekleidet waren.

  


  
    Sie starrten zu uns hoch und hoben wartend die Arme.
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    Schnelligkeit. Allein das konnte uns noch retten. Ich traute mir zu, mit ein wenig Glück einen der Dämonen besiegen zu können. Aber zwei von der Sorte ...?

  


  
    Ich mußte die armen Jungen dort unten erreichen und ohne jedes Erbarmen niederstrecken, bevor ihre schreckliche Verwandlung abgeschlossen war.

  


  
    Das strömende, vermengte Licht der Sonnen von Scorpio ließ die überall herumliegenden Shankleichen und die Überreste der vier jungen Leute Zwillingsschatten werfen. Die beiden Männer, die uns dort unten erwarteten, schienen nicht im geringsten vom Anblick ihrer vier auf so schreckliche Weise zerstückelten Gefährten berührt zu sein. Verblendet und gläubig trieb sie allein das Verlangen an, ihrem großen Gott Dokerty zu dienen. Arme Teufel!

  


  
    Das waren sie tatsächlich, wenn man die finstere Wahrheit in Betracht zog: Teufel.

  


  
    Dort oben in dem Zweideck-Schweber würde der Hohepriester Nath G'Goldark jetzt das Flutubium heben und ›Dokomek‹, das Wort der Macht, aussprechen.

  


  
    Während unser Voller dem Boden entgegenstürzte, vermochte ich nicht zu sagen, wieviel Zeit uns noch blieb. Ich wußte nur, daß ich, der einfache Dray Prescot, mit der Schnelligkeit und der Gewalt eines Rashoons am Binnenmeer handeln mußte.

  


  
    Der Aufprall war wie das Ende der Welt. Der kleine Voller zersplitterte sofort in tausend Bruchstücke. Trümmer flogen in alle Himmelsrichtungen. Im Augenblick des Aufschlages sprang ich ins Nichts, entspannte die Muskeln, griff auf all das zurück, was ich mir von den unerbittlichen Disziplinen der Krozairs von Zy, dessen Lehrer einen auf mattenlosem Marmor unterrichten, angeeignet hatte, und rollte zusammengekrümmt wie ein getretener Ball daher.

  


  
    Es tat weh. Bei Krun, es tat sogar verdammt weh. Der Boden stauchte mich zusammen und klopfte mich weich wie ein fetter Koch sein Fleisch.

  


  
    Irgendwie kam ich wieder auf die Füße, wobei ich leicht benommen zuerst etwas schwankte. Der Kyro verschwamm vor meinen Augen. Aber dafür war jetzt keine Zeit – ich konnte nur aufspringen, das Krozair-Langschwert ziehen und mich auf den ersten in Weiß gekleideten Jüngling stürzen.

  


  
    Er verwandelte sich bereits. Krallen wuchsen. Das Gewand zerriß über seiner Brust, schwarze Haare sprießten aus stählernen Muskeln. Reißzähne schoben sich aus seinem Mund; er stieß ein Brüllen aus.

  


  
    Ich warf mich im direkten Angriff auf ihn und ließ die Krozair-Klinge mit einer gewaltigen schneidenden Bewegung von oben auf ihn niedergehen. Er wurde bis zum Brustbein in zwei Hälften geteilt. Sein Blut spritzte in einer schaurigen Fontäne in die Luft.

  


  
    Im nächsten Augenblick sprang ich gedankenschnell zur Seite, instinktiv und ohne nachzudenken. Wo sich noch eben mein Kopf befunden hatte, durchschnitten Krallen die Luft.

  


  
    Ich taumelte zur Seite, fuhr herum und stellte mich dem Dämon. Da sah ich, wie die geschmeidige, ungestüme Gestalt Vedas mit erhobenem Schwert heranstürmte. Ich sah, wie sich Larghos mit blutverschmiertem Kopf auf die Füße stellte, das Schwert zog und angriff. Meine beiden Gefährten verschwendeten keinen Gedanken an die Folgen und warfen sich auf den Ibmanzy!

  


  
    Es dauerte nur einen Herzschlag, um diesen Anblick mutiger Aktion bewußt wahrzunehmen. Ich war entsetzt. Natürlich war mir bewußt, daß Larghos ein Kampeon der Freiheitskämpfer gewesen war, der selbstverständlich für seinen Herrscher kämpfen würde; nein, das wahre, mit Bewunderung vermischte Entsetzen wurde von Veda ausgelöst. Sie war kein um Hilfe schreiendes, ständig in Ohnmacht fallendes, zerbrechliches Mädchen. Sie war eine Jikai-Vuvushi gewesen. Sie wollte, wie man so sagt, im dicksten Getümmel dabeisein.

  


  
    »Nein, nein!« schrie ich und ließ das Langschwert kreisen, so daß es – zugegebenermaßen mit viel Glück, bei Djan! – aus dem ausgestreckten Dämonenarm ein Stück Fleisch herausschnitt. Der Ibmanzy brüllte seine zügellose Wut heraus. »Verschwindet! Weg da!« schrie ich, und bei allen Göttern und Teufeln in Steurbdin, ich bin wahrlich davon überzeugt, daß ich den Ibmanzy übertönte.

  


  
    Vedas Fliegerpelzjacke war längst ein Ding der Vergangenheit. Als sie in die Höhe sprang, breitete sich der Shamlak aus wie ein Paar Schwingen. Sie war wild und schön und mutig zugleich. Was für eine Frau!


    Sowohl sie als auch Larghos riefen etwas, aber ihre Worte blieben unverständlich. Ihre Gesichter waren gerötet, ihre Münder verzerrt. Sie würden meisterhaft kämpfen – und damit ihren Tod herbeiführen.

  


  
    Mir fiel nur eine Möglichkeit ein, wie ich sie retten konnte; ich ließ die Krozair-Klinge ein verwirrendes Muster vor der Fratze des Ibmanzys beschreiben, wich seinen zupackenden Klauen seitwärts aus und rief: »Bleibt weg! Das gilt für euch beide! Larghos, bring Veda hier weg! Elten Larghos Inverdun – das ist ein Befehl!«

  


  
    Er hatte Veda gerade erreicht, und meine grimmigen Worte ließen ihn jäh innehalten. Ich muß das berühmte, gesegnete und verfluchte Yrium, die Kraft, die so viel mehr als einfaches Charisma ist, wie eine explodierende Supernova ausgestrahlt haben. Er packte Veda bei der Taille und zerrte sie gewaltsam zurück; sie trat fluchend wild um sich und wehrte sich gegen seinen Griff.

  


  
    »Quidang, Majister!« rief er.

  


  
    Danach wurde meine ganze Aufmerksamkeit von dem Ibmanzy beansprucht.

  


  
    Ich habe im Laufe meines Lebens gezwungenermaßen viele wilde und grausame Tiere töten müssen, und genau wie sie konnte auch er durch die Anwendung verschiedener Kampfmethoden bezwungen werden. Wie ich bereits an anderer Stelle gesagt habe und zweifellos auch in Zukunft sagen werde, bereitet mir so etwas kein Vergnügen. Es war eine schmutzige Angelegenheit.

  


  
    Er hatte Schaum vor dem Mund und sabberte. Er verströmte einen widerwärtigen Gestank. Seine Augen zeigten das Rot hoffnungslosen Wahnsinns. Er war ein Dämon, der nur Zerstörung im Sinn hatte, und so mußte er um ganz Paz willen das bekommen, was er eigentlich austeilen wollte.


    Im strahlenden Licht der Zwillingssonnen umkreisten wir uns auf dem leichenübersäten Kyro. Ihn störte es nicht, wenn er dabei auf einen Toten oder ein abgetrenntes Körperteil trat. Seine Krallen leuchteten genauso gelb wie seine Reißzähne und ein paar seiner im Verlauf des Kampfes freigelegten blutüberströmten Rippen.

  


  
    Er trat mit den Füßen zu – die aus ihnen hervorragenden Krallen waren ebenfalls gelb.

  


  
    Ich mußte ihn verkrüppeln. Für diese Art Kampf gab es keine bessere Taktik, auch wenn sie alles andere als angenehm war. Wir hatten die schreckliche Ausdauer dieser Dämonen und ihr Vermögen, trotz furchtbarster Wunden weiterzukämpfen, miterlebt.

  


  
    Mittlerweile war ich leicht ins Schwitzen gekommen. Ich wich vor seinen brutalen Schlägen zurück, hieb zu, sprang wieder zurück und entging haarscharf seinem Gegenangriff. Einmal trennte die Krozair-Klinge eine Klauenhand soweit durch, daß sie blutend nur noch an ein paar Sehnen hing. Er störte sich nicht daran und stieß einfach nur ein Brüllen aus; die Berserkerwut hatte jedes andere Gefühl verdrängt.

  


  
    Ich rutschte wie ein Anfänger auf einer Lache trocknenden Blutes aus. Aus dem Gleichgewicht gebracht, fiel ich hin und brachte verzweifelt das Schwert in die Höhe, so daß sein Schlag von der Klinge aufgefangen wurde. Sie drang tief ein. Aber die Kraft des Dämons war so unüberwindlich, daß das Schwert nach unten gedrückt wurde. Ich wollte mittels einer Krümmung des Körpers ausweichen, und eine riesige Klaue schlitzte mir die ganze Seite auf. Ich schrie auf.

  


  
    Im nächsten Augenblick rappelte ich mich hastig auf und lief los. Dann fuhr ich herum, um mich ihm wieder zu stellen, während seine stämmigen, haarigen Beine den massigen Körper vorwärtstrieben. Ich täuschte nach links an, warf mich aber nach rechts und hieb mit aller Kraft nach seiner Hüfte, während er an mir vorbeiraste.

  


  
    Das Blut, das mir an der Seite herablief, fühlte sich gleichzeitig warm und kalt an.

  


  
    O ja. Ich habe behauptet, ich hätte den Ibmanzy mittels einer Technik bekämpft, mit der ich wilde Tiere erlegt habe. Aber dieses unheilige Ding war kein wildes Tier. Dieses Ungeheuer war ein Dämon, der mit der Heimtücke eines Teufels angriff, gefühllos, auf eine einzige Sache konzentriert – alles zu zerstören, was sich ihm in den Weg stellte. Völlig wahnsinnig würde er bis zu seiner Vernichtung weiterkämpfen, oder bis die dunklen Feuer des Dämonengeistes, der den Körper übernommen hatte, sich den Weg aus ihm hinausbrannten.

  


  
    Der klaffende Schnitt an seiner Hüfte behinderte ihn nicht im geringsten. Als ich einen zweiten Hieb anbrachte und seinen zuschnellenden Klauen entkam, fragte ich mich, ob er überhaupt verbluten konnte.

  


  
    Wieder traf die Klinge dieselbe Stelle an der Hüfte. Ich hackte auf ihn ein wie auf einen zu fällenden Baum. Machte einen keilförmigen Einschnitt und schnitt mit jedem folgenden Hieb tiefer. Wieder fuhren seine Krallen auf mich zu, zerfetzen mein Gewand über der Brust und verwundeten mich. Dieser Bursche war noch hartnäckiger als seine Vorgänger. Immer wieder durchbrach ich seine Verteidigung und schlug auf ihn ein. Aber er wollte nicht zu Boden gehen. Er blieb schwankend auf seinen blutigen Beinen stehen und griff von Haß und blinder Mordlust erfaßt nach mir.

  


  
    Die Krozairs von Zy, meine Kameraden, haben ein düsteres Sprichwort. ›Es ist sinnlos, mit einem Krozair-Langschwert zu diskutieren.‹


    Dazu kann ich nur sagen, daß diese zairverfluchten Ibmanzys einige der besten Argumente ins Feld führten, die ich je gehört hatte.

  


  
    Dieser schreckliche Kampf mußte ein Ende finden. Die behaarte Brust des Ibmanzys hob und senkte sich mit der Heftigkeit seiner keuchenden Atemzüge. Er war mit geronnenem Blut bedeckt. Dann schwankte er mir erneut entgegen, sein Arm schoß nach oben, die Krallen funkelten, bereit, mir mit einem Hieb den Kopf vom Leib zu trennen.

  


  
    Es war soweit.

  


  
    Ohne Mitleid oder Bedauern warf ich mich ihm entgegen und trieb ihm das Krozair-Schwert in die Brust.

  


  
    Die Klinge drang tief ein. Ich drehte sie herum.

  


  
    Und noch einmal. Ich riß wild an dem in ihm steckenden Schwert. Ich duckte mich, und seine Krallen verfehlten knapp meinen Kopf.

  


  
    Als das schreckliche Werk endlich vollbracht war, zog ich das großartige Schwert mit einer letzten von einem Ächzen begleiteten Kraftanstrengung aus ihm heraus. Ich trat zurück und nahm einen tiefen Zug von der stinkenden Luft. Einen langen Augenblick blieb er reglos stehen. Seine Arme hingen herab. Er war blutbesudelt. Und dann brach er – langsam, ganz langsam – in die Knie.

  


  
    Er fiel hin und lag ausgebreitet auf den Steinen des Kyro. Bald darauf ergriff ihn die Verwandlung, der Dämon verschwand wieder in der Hölle, aus der er gekommen war, und zurück blieb nur die verstümmelte Leiche eines jungen Mannes. Ich wandte mich ab. Ich muß gestehen, mir war übel.

  


  
    O nein, nicht wegen des Blutes oder der klaffenden Wunden. Davon habe ich im Verlauf meines Lebens auf Kregen mehr als genug sehen müssen, wie Sie wissen. Nein, es lagen zwei weitere junge Menschen unter den Toten. Sie waren an dieser Übelkeit schuld, diese armen, verblendeten, gefolterten, verratenen Jungen und Mädchen. Ich mußte mich einen Augenblick lang schweratmend auf das Schwert stützen, während ich versuchte, einen klaren Kopf zu bekommen.

  


  
    Schließlich sah ich mich um. Kein Zeichen von Larghos oder Veda zu sehen. Nur die Toten leisteten mir Gesellschaft auf diesem Kyro des Blutes.

  


  
    Ich mußte mich zusammenreißen. Brassud, wie man auf Kregen sagt.

  


  
    War ich nun der tapfere, berühmte, wunderbare, exotische Dray Prescot, Herrscher von ganz Paz, oder war ich es nicht? Ich hatte keine Zeit zum Ausruhen. Dringende Arbeit wartete. Zum Teufel mit dem Herrschertheater. Von mir aus hätte man all das Wunderbare nehmen und in eine Leemgrube werfen können. Meinem Schicksal konnte ich nicht entgehen. Queyd-arn-tung, wie man auf Kregen sagt!


    Mit Sicherheit waren Khon der Mak und Nath G'Goldark, der Hohepriester Dokertys, an Bord des Vollers gewesen, der aus diesem Dämonennest aufgestiegen war und uns abgeschossen hatte. Außerdem hatte er mit Sicherheit die heiligen Symbole des schändlichen Gottes befördert. Das Flutubium mit seiner ganzen finsteren und verborgenen Macht wurde in Sicherheit gebracht.

  


  
    Ich richtete mich auf, was eine beträchtliche Kraftanstrengung erforderte, die mir ein Aufstöhnen entlockte, das mich überraschte. Schmerz schoß mir den Rücken hinunter, als gösse mir jemand kochendes Blei über die Schultern, das bis zu den Hüften hinabrann. Der verdammte Ibmanzy hatte mich in dem letzten tödlichen Ringen also doch mit seiner Klaue erwischt, ich hatte es in der Hitze des Kampfes nur nicht bemerkt.

  


  
    Nun, Dray Prescot, sagte ich mir, jetzt mußt du vernünftig sein. Du mußt zurück zur Botschaft und einen Nadelstecher aufsuchen.

  


  
    Larghos würde mit Veda schon fertig geworden sein, und mein Befehl hatte ihn bestimmt in die Botschaft zurückgehen lassen. Er trug einen vallianischen Drexer, der gegen die minderwertigen hiesigen Braxter haushoch überlegen sein dürfte. Er würde mich schnell verarztet haben.

  


  
    Das helle Licht Zims und Genodras' bekam eine blaue Tönung. Ich blieb stehen und verharrte. Die Welt Kregens wurde in eine blaue Strahlung getaucht.


    »Nicht jetzt!« rief ich und schaffte es tatsächlich, nicht die Beherrschung zu verlieren. »Ich habe verflixt viel zu tun, also jetzt nicht, verdammt!«

  


  
    Das Blau wurde immer dichter, und die gewaltige Gestalt des Riesenskorpions schwebte über mir. Von Sturmböen und eisiger Kälte umtost, schoß ich Hals über Kopf in die Höhe, wurde umhergewirbelt und landete unsanft auf einem funkelnden Stuhl, der einen Säulengang entlangraste.

  


  
    So ist das eben, meine Freunde: Wenn einen die Herren der Sterne zu sich rufen, hat man keine Wahl. Mir ist es allerdings einige Male – zugegeben, nicht sehr oft – gelungen, mich erfolgreich dagegen zu wehren. Nun saß ich in ihrem phantastischen Stuhl – ich lehnte mich nicht an, das kann ich Ihnen versichern – und sauste mit einem zischenden Geräusch durch die Gänge, um mir anzuhören, was sie jetzt von mir wollten.

  


  
    Das Gemach, in dem der Stuhl zum Stehen kam, enthielt einen einbeinigen Tisch, auf dem eine Karaffe und ein Glas standen. Ich goß mir ein, trank dankbar und wischte mir nicht den Mund ab. »Bei Mutter Zinzu der Gesegneten. Das habe ich gebraucht!«

  


  
    Die flüsternden Stimmen kamen aus dem Nichts. »Dray Prescot! Wir sind enttäuscht. Du hast versagt ...«

  


  
    »Glaubt ihr, das weiß ich nicht?«

  


  
    »Die Artefakte, die du als Flutubiums bezeichnest, hätten niemals das Antlitz Kregens erblicken dürfen. Sie müssen alle unbrauchbar gemacht werden.«

  


  
    »Darauf bin ich«, erwiderte ich mit einer gewissen Schärfe, »schon von selbst gekommen.«

  


  
    Jeder Zentimeter meines Rückens, der Brust und der Hüfte wurde von Schmerzen gequält. Sie waren so schlimm, daß ich laut aufschrie, als sie mich wie eine Welle überrollten. Sie verschwanden so schnell, wie sie gekommen waren. Ich holte tief Luft, atmete aus und sackte auf dem Stuhl zusammen.

  


  
    Das hatten die Everoinye noch nie getan. Trotz ihrer hochmütigen, herablassenden Art hatten sie bei keinem unserer Zusammenkünfte versucht, mich zu foltern – natürlich nur soweit ich wußte.

  


  
    »Bei Makki-Grodno, was ...«, setzte ich an und verstummte sofort beschämt. Ich fühlte mich erfrischt und zu neuen Kämpfen bereit. All die von dem Ibmanzy verursachten Verletzungen und Schmerzen waren verschwunden.

  


  
    »Dray Prescot, trotz deines Yriums bist du uns nur von geringem Nutzen, wenn dein Gesundheitszustand deine Arbeit für uns unmöglich macht.«

  


  
    Bei Vox, das verwies mich auf meinen Platz.

  


  
    »Wie dem auch sei«, sagte ich in einem Tonfall, der schon beinahe ein Knurren war. »Ich danke euch, daß ihr mich zusammengeflickt habt.«

  


  
    Das übergingen sie auf die erhabene Weise eines großen Edelmannes. Nicht zum erstenmal stellte ich mir die Frage, ob sie in ihrem nach Millionen Jahren zählenden Leben vergessen hatten, was einfache Dankbarkeit bedeutete. Allerdings waren sie einst Menschen gewesen.

  


  
    Eine der flüsternden Stimmen wurde lauter. »Das Flutubium wird nach Winlan gebracht. In Winbium gibt es einen Tempel Dokertys.«

  


  
    »Die Hauptstadt.« Ich nickte. »Aber das ganze Land wird von einem Wall umgeben ...«

  


  
    »Eine Nebensächlichkeit. Wir schicken dich nach Winbium. Du wirst vor dem Flieger mit den Dokerty-Symbolen eintreffen. Du weißt, was du zu tun hast.«


    »Oh, aye.« Ich griff nach dem Weinglas. Es löste sich in meinen Finger auf. Blaue Strahlung hüllte mich ein. Ich stürzte ins Nichts. Es war kalt.

  


  
    Das Blau wich zurück, und das smaragdgrüne und rubinrote Licht der Sonnen von Scorpio stach mir in die Augen. Meine Füße berührten Steinfliesen. Die Geräusche vieler Menschen erfüllte die Luft. Mein Blick klärte sich.

  


  
    Ich blinzelte. Vor mir erstreckte sich eine belebte Kreuzung, auf der Wagen, Bürger und Sklaven ihren diversen Erledigungen nachgingen. Die Architektur war bemerkenswert. Gebäude standen auf Ansammlungen massiger Säulen. Die oberen Stockwerke ragten weiter als die unteren hervor, was dem Ganzen einen seltsamen Eindruck verlieh; es sah beinahe so aus, als würden die Häuser auf dem Kopf stehen. Auf den Flachdächern starteten und landeten viele Schweber und Ovverer, die im Licht der Abendsonnen funkelten.

  


  
    Mir war bekannt, daß es in Winlan fast nur Krieger und Sklaven gab; Kaufleute wurden nur des Handels wegen geduldet. Diese Klassenunterschiede zeigten sich deutlich in der Menschenmenge vor mir. Unwillkürlich sah ich an mir herab. Die Herren der Sterne waren großzügig gewesen, ganz im Gegensatz zu den früheren abenteuerlichen Zeiten nach meiner ersten Landung auf Kregen.

  


  
    Die rostbraune Tunika war brandneu. Ich trug alle meine Waffen. Sie hatten mich sogar mit einem von einer Seidenschnur gehaltenen goldenen Pakzan ausgestattet, zu dem ein ganz schön langer Pakai mit vielen goldenen und silbernen Ringen gehörte. Also sollte ich einen von einem Kaufmann eingestellten Söldner darstellen. Das war vernünftig. Die Krieger, die hier herumstolzierten, waren in der Tat ein mächtig arroganter Haufen, stets bereit, einem im Weg stehenden Sklaven einen Tritt zu versetzen. Die Herren der Sterne hatten auf den Versuch verzichtet, mich zu einem von ihnen zu machen, waren aber gleichzeitig der Meinung gewesen, daß die Rolle eines Sklaven meine Bewegungsfreiheit einschränken würde.

  


  
    Der angenehme Duft der Blumen, der die Abendluft versüßte, und das Plätschern der Brunnen konnte die grundsätzliche Abscheulichkeit der in Winbium in Winlan praktizierten Gesellschaftsform nicht verbergen.

  


  
    In der Mitte der Kreuzung erhob sich ein schlanker Turm, der auf den ersten Blick zur Verkehrslenkung diente. Ich sah genauer hin. Mir stockte der Atem. An der Spitze und allen vier Seiten der Kompaßnadel steckten riesige Augen – Augen, die eine bemerkenswerte Ähnlichkeit mit dem aufwiesen, das mich immer wieder überwacht hatte.

  


  
    Als mich das mir gegenüber befindliche Auge anstarrte, spürte ich die hier herrschende Unterdrückung wie eine Last auf meinen Schultern; ich konnte fühlen, wie mich das verdammte Ding ins Visier nahm. Ich trat zurück in den Schatten einer massiven Säule.

  


  
    Niemand nahm auch nur die geringste Notiz von mir. Wie in jeder großen Stadt bereiteten sich die Bewohner auf die hereinbrechende Nacht vor. Sklaven bewegten sich schneller. Eine vornehme Dame fuhr in ihrem von Zorca gezogenen Wagen vorbei, den berittene Wachen – ohne jeden Zweifel Paktuns – vorn und hinten eskortierten.

  


  
    Eine Gruppe von Kriegern spazierte mit großspurigem Schritt vorbei; sie raschelten mit den Schwertscheiden und stellten ihre extravaganten Halstücher zur Schau. Sie waren ein typisches Beispiel für die Spannungen, die diese Gesellschaft mit sich brachte, von den Zwängen der Hackordnung ganz abgesehen. Einer von ihnen, ein junger Apim mit einem für sein Alter zu roten Gesicht, warf mir einen flüchtigen Blick zu. Da ich mir nicht sicher war, wie ich richtig zu reagieren hatte, nickte ich andeutungsweise, eine Art Verbeugung. Zum Teufel mit dem Burschen! Ich hoffte bloß, das Richtige getan zu haben.

  


  
    Als ich wieder hinsah, war er bereits weitergegangen. Puh! Sitten und Gebräuche sind großen Unterschieden unterworfen; manche gleichen sich überall.


    Gerade als ich mich ein wenig entspannte, hallte eine weittragende Stimme, die die Fenster über mir zum erzittern brachte, über die Kreuzung.

  


  
    »Verhaftet den Mann! Das ist Dray Prescot, der Gotteslästerer! Ergreift ihn!«
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    »Verhaftet den Mann! Das ist Dray Prescot, der Gotteslästerer! Ergreift ihn!«

  


  
    Die betont lässig daherschlendernde Gruppe Krieger war plötzlich alles andere als lässig. Sie sahen zu mir herüber. Ihre Hände fuhren zu den Schwertgriffen.

  


  
    Wieder ertönte die dröhnende Stimme.

  


  
    »Ja! Das ist Dray Prescot, der Gotteslästerer, der Dokerty geschändet hat! Ergreift ihn!«

  


  
    Mein Val! Was für ein Schlamassel! Ich drehte mich um und stürmte blindlings zwischen den Säulen hindurch. Die Straße, auf der ich herauskam, war sehr breit, da die Gebäude in den oberen Etagen aber so ausladend waren, daß sich die Dächer beinahe berührten, wurde das Licht der Sonnen fast völlig abgehalten. Ich tauchte in ein Zwielicht ein, das sich hoffentlich bald in totale Finsternis verwandeln würde.

  


  
    Das verdammte, opazverfluchte Auge! Das teuflische Ding hatte mich überwacht. Nun hatte es – oder der Illusionszauberer, der durch seine Linse schaute – mich sofort erkannt. Wieder einmal war ich ein gejagter Mann auf der Flucht.


    Soviel zu den eindrucksvollen Vorkehrungen der Herren der Sterne, die mein Wohlergehen in Winbium betrafen! Falls ich hier nicht mit heiler Haut herauskam, brachen die grandiosen Pläne der Everoinye wie ein Kartenhaus bei einem Windstoß zusammen.


    Ich lief die Straße entlang und suchte nach irgendeinem Ort, an dem ich mich verstecken konnte. Diese Stadt war ein erstaunliches Sammelsurium aus kopflastigen Gebäuden, Kyros, schmalen Gassen und aussichtslosen Sackgassen.

  


  
    Die Straße mündete in einer weiteren Kreuzung. Einige der Krieger unter den Passanten blieben stehen und sahen mir nach. Ich blieb wie angewurzelt stehen.

  


  
    Bei den widerwärtig herabbaumelnden Augäpfeln und den mit Pusteln bedeckten, entzündeten Nasenlöchern Makki-Grodnos! In der Mitte der Kreuzung stand ein Turm, auf dessen Spitze die opazverfluchten Augen lauerten.

  


  
    Bevor die mächtige Stimme wie ein Onker losplärren und alles in Aufruhr versetzten konnte, floh ich in die nächste Seitengasse.

  


  
    Die Krieger, die mich gesehen hatten, beteiligten sich an der Jagd.

  


  
    Ich stürmte zwischen den dicken Säulen unter dem nächsten Gebäude hindurch, überquerte die Straße und tauchte in den Schatten unter dem nächsten Haus unter. Direkt vor mir erhob sich eine Mauer, die vom Boden bis etwa zur Höhe des dritten Stockwerks reichte. Also gehörten nicht alle Bauten zur kopflastigen Sorte. Ich schlug einen Haken nach links.


    Es war unumgänglich, die Situation zu durchdenken; die Horde der Verfolger, die sich auf meine Fersen gesetzt hatte, kannte die Stadt vermutlich gut genug, um den Versuch zu unternehmen, mich abzufangen. Vielleicht gab es ja in den Außenbezirken niedrigere Gebäude von traditioneller Bauweise, wo Gassen zu einem möglichen Zufluchtsort führten – zumindest hoffte ich das inbrünstig.

  


  
    Der Lärm der Verfolger war etwas leiser geworden, und ich bewegte mich im Schrittempo weiter, als vor mir ein paar Krieger in Sicht kamen. Wie die anderen Vertreter ihrer unerfreulichen Sorte trugen sie glänzende Rüstungen, die aus Schuppenpanzern und einigen wenigen Harnischen bestanden. Sie schleppten ein ganzes Arsenal an Waffen mit sich herum. Ihre Halstücher waren wahre Wunder an Farben und Falten.

  


  
    Ich ging betont aufrecht daher und bereitete mich darauf vor, mit einem höflichen Nicken an ihnen vorbeizugehen.

  


  
    Damit waren sie nicht einverstanden, nein, bei Krun! Einer von ihnen versetzte meiner Schulter einen ordentlichen Stoß, ein anderer wollte mir einen Tritt versetzen.

  


  
    Aus der Sichtweise einer zivilisierten Person war das ein unmögliches Benehmen. Aber davon einmal abgesehen hatte ich einen ziemlich unerfreulichen Tag hinter mir. Ich pendelte den Stoß aus, fing den Fuß des Burschen ab, der mich treten wollte, drehte ihn mit solcher Gewalt herum, daß Knochen brachen, und schleuderte ihn seinen Kameraden entgegen. Dann teilte ich ein paar ordentliche Schläge hinter die Ohren aus. Als ich weiterging, verzichtete ich darauf, ihren reglos im Staub liegenden Körpern einen Tritt zu versetzen, wie sehr die Cramphs es auch verdient hätten.

  


  
    Ein Armbrustbolzen flog an meinem Kopf vorbei. Ein schneller Blick nach hinten verriet mir, daß die Meute der Verfolger zwischen den Säulen heranstürmte. Die hochmütigen Krieger hatten offenbar Verstärkung durch Armbrustschützen bekommen.

  


  
    Ich lief weiter, da betrat ein Mann die Straße. Es war ein hagerer Apim, dem ein paar weiße Haarbüschel auf der nackten Brust wuchsen. Auf den Schultern trug er ein Joch, an dessen Enden Körbe befestigt waren. Sie waren schwer, denn sie bogen das Joch durch. Sein faltenreiches, schmutziges Gesicht bot den Anblick äußersten Elends.

  


  
    Ein Armbrustbolzen schoß über meine Schulter hinweg und bohrte sich mit einem dumpfen Laut in die Brust des Sklaven. Während des Augenblicks, den es dauerte, bis ich bei ihm war, stand er wie erstarrt da und sah fassungslos an sich herunter. Dann veränderte ein verklärter Ausdruck der Freude seine Züge. Er ließ das korbbehängte Joch fallen und streckte die dürren Arme gen Himmel. »Danke, Oelefer! Danke, danke!« Dann sackte er zu einem mitleiderregenden Häufchen Mensch zusammen.

  


  
    Ohne innezuhalten lief ich an ihm vorbei. Laut sagte ich: »Möge sich dein Oelefer deiner annehmen.« Dann bog ich um die nächste Ecke.


    Den tapferen Kriegern Winlans bedeutete der Tod eines Sklaven nichts. Das trostlose Ende seines Leidenswegs traf mich tief.

  


  
    Rostfarbene Schatten erstreckten sich lang über die Straße. Die Sonnen gingen unter. Konnte ich in der Nacht diesen verfluchten Augen entgehen? Auf der einen Seite erstreckte sich noch immer die nicht enden wollende Mauer, und die nächsten beiden Gebäudeansammlungen waren tatsächlich niedriger und weniger eindrucksvoll als ihre Vorgänger. Durch puren Zufall war ich in eine Gegend geflohen, die weniger bevölkert als das Zentrum war. Ich dachte über die sich mir hier bietende Chance nach; es war zweifelhaft, daß die Everoinye ihre Hand im Spiel hatten.

  


  
    Ich lief schneller als die Verfolger, und erneut wurde das blutrünstige Gebrüll hinter mir leiser. Die Sklaven, an denen ich vorüberkam, sahen mich nur erstaunt an. Tapfere, starke Krieger zum Treten waren keine in Sicht.

  


  
    Das Zwielicht hüllte Winbium immer stärker ein. Das rost- und grünspanfarbene Licht kletterte die Wände immer höher hinauf. Ich atmete beherrscht und gleichmäßig, hielt die guten alten Beinmuskeln in Bewegung und flüchtete weiter.

  


  
    Die Bauweise der Häuser wurde konventioneller, mit senkrecht aufragenden Wänden und schmalen, zwischen ihnen vorbeiführenden Gassen. Aus einigen Fenstern drang Licht, ein Hinweis darauf, daß es sich hier um ein Geschäftsviertel handelte und die Lichter Wächtern gehörten. Genau der richtige Ort für einen Gejagten, um sich zu verstecken.


    Die nächste Seitengasse sah vielversprechend aus. Als ich in sie einbog, erschien etwa zwanzig Schritt voraus plötzlich ein schwacher blauer Lichtschein. Ich blieb wie angewurzelt stehen. Konnte das einer der Zauberer aus Loh sein, einer meiner Kameraden? Sollte es ihnen gelungen sein, den störenden Einfluß der Zauberer von Balintol zu umgehen? Ich sah gebannt zu.

  


  
    Die blaue Strahlung gewann an Stärke. Sie floß nach außen zu den Umrissen der Gestalt, die immer mehr an Form gewann. Ich sah zu – und mein Herz schlug so heftig, daß ich schwören könnte, man hätte es noch auf der anderen Seite Kregens gehört.


    Meine Gefühle waren in Aufruhr. Freude. Leidenschaft. Bitterer Zorn. Den Magen umdrehende Angst. Absolute Panik. Ich hob den Kopf und brüllte wie ein Verrückter los. »Ihr Herren der Sterne! Nein! Nein! Ihr werdet sie vernichten – nein! Schickt sie zurück!«

  


  
    Aber meine Delia trat aus dem blauen Licht und breitete die Arme zu einem herzzerreißenden Willkommensgruß aus.

  


  
    Delia! Die Herren der Sterne mußten sie zu meiner Rettung geschickt haben. Aber ...!

  


  
    Ich stürmte wie ein Besessener auf die geliebte Gestalt zu. Mir war kalt, so kalt wie die Eiswinde von Gundarlo. Nicht auszudenken, sollten diese so ehrenhaften, tapferen Krieger Winlans meine Delia in ihre Hände bekommen! Bodenloses Entsetzen ergriff Besitz von mir.

  


  
    Sie trug braunes Jagdleder. Rapier und Main-Gauche steckten in den Scheiden, die an ihrer schmalen Taille festgeschnallt waren. Die bestickte Tasche, die ihre Klaue enthielt, baumelte unter ihrem Arm. Sie lächelte und streckte die Arme aus, und ich lief ihr wie ein Verrückter entgegen, um sie in die Arme zu schließen.

  


  
    Ihre Lippen glänzten dunkelrot im Zwielicht, ihr Haar war ein wahres Wunder an Schönheit. Ich riß sie in die Arme, stolperte durch ihren Körper hindurch, und sie war verschwunden. Dafür fiel ein Eisennetz auf mich herab und hüllte mich in seine kalte Umarmung.

  


  
    Dann fühlte ich nichts mehr. Der Mantel des Notor Zan schlug über mir zusammen.

  


  
    Der nächste Sinneseindruck war ein Geruch. Der Gestank verbrannten Fleisches kämpfte auf übelkeiterregende Weise gegen schweres Moschusparfüm. Ich lag auf hartem Boden; dem Gefühl nach war es irgendein verdammter Marmor. Leute unterhielten sich, und als meine Sinne wieder anfingen zu arbeiten, schlug das Dröhnen der Unterhaltung wie eine gegen Steilklippen andonnernde Brandung über mir zusammen; die Felsen befanden sich alle in meinem Kopf.

  


  
    Falls dieser widerwärtige Gestank nach verbranntem Fleisch das bedeutete, was ich befürchtete, dann drehte sich das Gespräch um weitere interessante Möglichkeiten, die glühenden Eisen anzuwenden.

  


  
    An meinen Hand- und Fußgelenken spürte ich kalten Stahl. Keine Seile. Also war ich angekettet. So würde ich nicht weit kommen.

  


  
    Vorsichtig öffnete ich ein Auge einen Spaltbreit. Das Licht stach wie ein Nadel. Als ich endlich beide Augen aufbekommen hatte, kam ich zu dem Schluß, daß mir niemand Beachtung schenkte. Zumindest im Augenblick, bei Krun!


    In solch faszinierenden Situationen muß man erst einmal seine Umgebung kennenlernen. Ich war nackt bis auf den guten alten scharlachroten Lendenschurz; man hatte mir alle Waffen abgenommen. Ich ließ unter halb geöffneten Lidern den Blick umherschweifen.

  


  
    Das Gemach war nicht allzugroß, an den Wänden hingen Wandteppiche, auf denen diverse Mythen und Legenden Kregens abgebildet waren. Leute standen in Gruppen herum. Ein paar prächtig ausstaffierte Krieger waren bei der Kohlenpfanne beschäftigt, in der die Eisen zum Glühen gebracht wurden. Sie übten an einem Stück Vosk, daher kam der widerwärtige Gestank.

  


  
    Einige eng beieinanderstehende, bösartig aussehende Gestalten trugen die roten Gewänder Dokertys.

  


  
    Eine dritte Gruppe schien sich aus Kaufleuten zusammenzusetzen, die ordentlich gekleidet waren, aber einen besorgten Eindruck machten.

  


  
    Dann war da noch eine vierte Gruppe. Ihre Mitglieder trugen alle schwarze Gewänder mit dazugehörigen hohen schwarzen Hüten. In ihrer Nähe hielten sich ein paar Männer und Frauen in senfgelben Gewändern auf. Irgendwie kam es mir so vor, als wären sie von ihrer Umgebung eingeschüchtert.

  


  
    Und so kam mein Blick zu guter Letzt auf der Gestalt zu ruhen, die auf einem kurulischen Stuhl saß.

  


  
    Hinter ihr stand eine Reihe Paktuns mit unbeweglichen Gesichtern und hielt Wache. Es waren alles Zhan-Paktuns mit sehr langen Pakais.

  


  
    Die Gestalt auf dem kurulischen Stuhl sah verschrumpelt aus. Es war ein kleingewachsener Mann mit kurzen Beinen, dessen Füße auf einem großen Samtkissen ruhten. Er war ganz in Schwarz gekleidet, und der krempenlose Hut auf seinem Kopf war sogar noch höher als die lächerlich hohen Zylinder, die Gentlemen in der Mitte des neunzehnten Jahrhunderts trugen.

  


  
    Sein Gesicht verblüffte mich. Mit seiner Blässe, den wenigen Falten, der scharfgeschnittenen Nase, dem ausgeprägten Kinn und den schmalen, aber sehr roten Lippen wäre es schon an sich sehr interessant gewesen. Aber die wie lebloses Glas aussehenden Augen verliehen dem ganzen Antlitz einen Ausdruck angestauter Macht. Eine behandschuhte Hand ruhte an seinem Gürtel, die andere stützte sein Kinn.

  


  
    Das war also der berühmte San W'Watchun, der Illusionszauberer von Winlan.

  


  
    Er musterte mich düster. Sein Blick fühlte sich wie etwas körperlich Greifbares an. Als er endlich zu sprechen begann, erstarben sofort alle Unterhaltungen.

  


  
    »Ich habe lange darauf warten müssen, dich kennenzulernen, Dray Prescot.«

  


  
    Das kam mir irgendwie nichtssagend vor. Ich wollte etwas erwidern und mußte feststellen, daß meine Zunge nicht richtig funktionieren wollte. Mein Mund fühlte sich an, als wäre er mit Asche gefüllt. Ich wollte schlucken, aber er war so verdorrt wie die Ockerwüste. Ich schüttelte den Kopf – und das war ein böser Fehler. Die berühmten Glocken von Beng Kishi fingen so laut in meinem alten Voskschädel an zu dröhnen, daß mir die Tränen in die Augen schossen.

  


  
    »Was in einer Herrelldrinischen Hölle willst du von mir, W'Watchun?« stieß ich schließlich mühsam hervor.

  


  
    Das unterdrückte Aufstöhnen einiger der hier Versammelten bestätigte meine Meinung, daß ich genau den richtigen Tonfall getroffen hatte.


    Ein verschwenderisch ausstaffierter Krieger, stämmig und aggressiv, trat vor. »San, überlaß ihn mir. Ich werde ...«

  


  
    »Nein.« Die Stimme des dürren kleinen Illusionszauberers, die ich mir dünn und schwach vorgestellt hatte, war in Wahrheit so durchdringend und vollmundig wie der beste Rotwein aus Jholaix. »Deine Folter würde nichts erreichen.«

  


  
    Die beklemmende Atmosphäre, die dieses Gemach beherrschte, die Vorahnung unmittelbar bevorstehender Geschehnisse weitreichender Konsequenz, die bedrückende Enge – ich kann Ihnen sagen, das alles verursachte ein mehr als unbehagliches Gefühl in meinem Inneren. Diesmal saß ich wirklich in der Klemme, da gab es keinen Zweifel, bei Vox!

  


  
    San W'Watchun machte eine beiläufige Geste. Sofort marschierten ein paar kräftige Paktuns los und hoben mich hoch wie ein Stück Ordell. Sie stießen mich vor dem Illusionszauberer auf die Knie. Eine kräftige Hand vergrub sich in meinem Haar und riß meinen Kopf nach hinten, so daß ich W'Watchun ansehen mußte.

  


  
    Sein schmales weißes Gesicht kam auf mich zu. Die so kalten Augen fingen den Lichtschein ein und flammten rot auf.

  


  
    Er sah mir in die Augen.


    

  

  


  
    * Siehe Ein Schwert für Kregen, zweites Buch des Jikaida-Zyklus, Band 20 in der Saga von Dray Prescot. (Heyne-Buch Nr. 06/4298)
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